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  Loreleyblatt – 3. August


  St. Goarshausen – In den frühen Morgenstunden entdeckten Touristen eine Leiche oben am Loreleyfelsen. Die aus dem Ruhrgebiet stammenden Männer stehen unter Schock. Eigentlich wollten sie die Urlaubstage mit Wandern und dem Erkunden des wunderschönen Mittelrheintals verbringen. »Wir sind bereits gegen sieben Uhr losgewandert. Nachdem wir den am Boden liegenden Mann sahen, verständigten wir den Notarzt und die Polizei«, berichtete einer der Wanderer mit stockender Stimme. Nach ersten Ermittlungen wurde der Mann aus nächster Nähe erschossen. Genaueres wurde unserem Reporter noch nicht mitgeteilt. Die Polizei hat unmittelbar nach ihrem Eintreffen am Tatort das gesamte Areal um den Loreleyfelsen abgesperrt. Kommissar Helmut Schuster versprach den Mord mit oberster Priorität zu behandeln. Angaben zur Identität der Leiche wurden nicht gemacht. »Nichts soll die laufenden Ermittlungen gefährden«, so Kommissar Schuster. Wir werden Sie auch in unserer morgigen Ausgabe wieder über den Mord am Loreleyfelsen unterrichten.


  Ines Kau


  Redaktion


  


  



  »Ich möchte so schnell es geht die Ergebnisse der Spurensicherung.« Kommissar Schuster blickte seinen Kollegen Hoffmann auffordernd an. Er und Hoffmann arbeiteten seit einigen Jahren miteinander. Schuster, der inzwischen leicht ergrautes Haar hatte und auf die fünfzig zuging, gehörte zu der Sorte Menschen, die sehr gewissenhaft arbeiten. Hoffmann hingegen liebte es, auch einmal früher in den Feierabend zu gehen. Schon seine äußere Erscheinung zeigte, dass der 44-Jährige, auch die angenehmen Seiten des Lebens kannte, was nicht zuletzt sein ansehnlicher Bauch zum Ausdruck brachte. Nach Hoffmanns eigenen Angaben, war sein Leibesumfang hart erkämpft. Kommissar Schuster war auch kein Asket, dennoch hatte er seine 97 Kilo auf 190 cm Körpergröße gut verteilt.


  Schuster saß an seinem Schreibtisch und trommelte mit den Fingern auf die Holzplatte. Ungeduldig erwartete er den Bericht der Spurensicherung. Keine drei Minuten später kam Hoffmann in sein Büro geeilt und legte die gewünschten Unterlagen auf den Schreibtisch. Mit einem breiten Lächeln meinte er: »Ich kenne inzwischen den Namen des Opfers.«


  »Los! Raus mit der Sprache!«, forderte ihn Schuster ungeduldig auf.


  »Doktor Anton Wagner. Er war Rechtsanwalt und hatte eine eigene Kanzlei in Rüdesheim. Seine Schwägerin hat ihn als vermisst gemeldet.«


  »Ein Rechtsanwalt aus Rüdesheim?«, murmelte Schuster überrascht Dann warf er einen kurzen Blick in den Bericht. »Rufen Sie die Schwägerin und Sekretärin in der Kanzlei an. Außerdem gehe ich davon aus, dass es auch eine Frau Wagner gibt. Alle drei Frauen möchte ich noch heute Nachmittag sprechen. Vereinbaren Sie die Termine.«


  Hoffmann nickte und verließ das Büro.


  Es kommt also recht schnell Licht in die ganze Angelegenheit, überlegte Schuster und vertiefte sich zufrieden in die Unterlagen. In dem Bericht des Pathologen stand, dass das Opfer durch einen aufgesetzten Schuss getötet worden war. Der sofortige Tod musste zwischen 23 und 24 Uhr eingetreten sein. Zu dieser Zeit befinden sich normalerweise keine Touristen mehr am Loreleyfelsen. Außer, es gibt eine Veranstaltung, was an diesem Tag aber nicht der Fall war. Trotzdem schien es ein schlecht gewählter Platz für einen Mord.


  Während Schuster über den Fall nachdachte, kam Hoffmann erneut in sein Büro. »Ich habe mit der Sekretärin des Ermordeten gesprochen, sie wusste noch nichts vom Tod ihres Chefs. Von einem Geschäftstermin oder einer sonstigen Verabredung am Loreleyfelsen war ihr nichts bekannt. Frau Wagner konnte ich noch nicht sprechen, sie steht unter Schock und wird ärztlich behandelt. Aber ihre Schwester wird uns am Nachmittag im Haus von Frau Wagner empfangen.«


  Schuster nickte zufrieden. »Dann fahren wir gegen dreizehn Uhr los.«


  Hoffmann wollte noch etwas sagen, doch als er sah, dass der Kommissar zum Telefon griff, verließ er das Büro.


  Der Kommissar wählte die Nummer des untersuchenden Pathologen. Er erkundigte sich, ob Auffälligkeiten an der Leiche entdeckt wurden, die bisher noch nicht im Bericht standen.


  »Es gibt in der Tat etwas Sonderbares, ich habe bei meinen Untersuchungen im Magen des Ermordeten Rückstände von Papier gefunden«, teilte ihm der Pathologe tonlos mit.


  »Rückstände von Papier?«, wiederholte Schuster ungläubig.


  »Sie haben richtig gehört. Der Ermordete muss vor seinem Tod noch Papier gegessen haben. So einen Fall habe ich vor Jahren schon einmal gehabt. Die Menschen kommen manchmal auf die absurdesten Ideen, leider«, bekundete der Pathologe seine Abneigung.


  »Danke für die Auskunft. Ihren schriftlichen Bericht dazu bekomme ich dann morgen Früh?«, vergewisserte sich Schuster, bevor er das Gespräch beendete. Erneut vertiefte er sich in die vor ihm liegenden Unterlagen. Am Tatort, direkt neben der Leiche, war eine halb volle Zigarettenschachtel gefunden worden, sowie eine Zigarettenkippe. Schuster überlegte, ob möglicherweise der Mörder die Schachtel verloren hatte. Vielleicht waren es aber auch die Zigaretten des Opfers. Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass es Zeit wurde, Hoffmann über die Neuigkeiten zu informieren und nach Rüdesheim zu fahren.


  


  Keine zehn Minuten später stiegen beide in ihren Dienstwagen. Schuster nahm auf dem Beifahrersitz Platz und griff gleich zum Handy. Während Hoffmann den Wagen durch St. Goarshausen lenkte, fiel Schusters Blick auf den Loreleyfelsen. Es war ein herrlicher Sommertag. Viele Touristen waren unterwegs.


  »Ich werde die Absperrung morgen Früh wieder aufheben. Machen Sie sich keine allzu großen Sorgen«, versicherte Schuster dem Vorsitzenden der Touristikgemeinschaft, mit dem er gerade telefonierte. Dieser hatte Bedenken, dass sich der Mord negativ auf den Tourismus auswirken könnte.


  »Bald ist ’Rhein in Flammen’, wir erwarten Tausende von Menschen. Nicht auszudenken, was ein unaufgeklärter Mord für Auswirkungen haben könnte«, jammerte der Vorsitzende.


  »Bis dahin haben wir den Mord bestimmt aufgeklärt.« Kommissar Schusters Stimme klang optimistisch.


  Anschließend telefonierte er mit dem Bürgermeister und dem Landrat. Nachdem er versucht hatte alle zu beruhigen, legte er mit einem Seufzer das Handy zur Seite.


  »Was ist eigentlich mit meinem Urlaub nächste Woche?«, brachte Hoffmann unsicher über seine Lippen.


  »Wir haben einen Mord aufzuklären«, raunte Schuster und schüttelte seinen Kopf. Hoffmann musste sich mit dieser kargen Antwort begnügen. Die nächsten zwanzig Minuten verbrachten die Kollegen schweigsam.


  * * *


  Etwa zur gleichen Zeit rief ein Mann in Bad Marienberg, im Westerwald, die Polizei an und berichtete, im Basaltpark eine männliche Leiche entdeckt zu haben. Der Mann wurde angewiesen, am Tatort zu bleiben und auf das Eintreffen der Kripo zu warten.


  


  »Nur gut, dass ich ein Handy dabei hatte«, stotterte der Jogger, als Kommissarin Jil Augustin am Tatort eintraf.


  Ihre Kollegen von der Spurensicherung machten sich sofort daran, den Fundort der Leiche abzusperren. Jil Augustin war extra aus Montabaur gerufen worden, denn diese Dienststelle war für die Bearbeitung von Mordfallen in der Region zuständig. Während sie mit dem Jogger, einem Herrn Weinand, redete, registrierte sie, dass auch der Journalist Manfred Luck gekommen war. Die Kommissarin vermied es aber ihn anzusprechen.


  »Sicherlich können wir bereits morgen Früh in der Zeitung darüber lesen«, flüsterte sie ihrem Kollegen Hansen zu, nachdem sie Weinand in den herbeigerufenen Krankenwagen begleitet hatte.


  Jil betrachtete die Leiche und den Fundort gewissenhaft. Erste Erkenntnisse der Spurensicherung wiesen daraufhin, dass der Fundort auch der Tatort war. Nachdem sie alles Wichtige gesehen hatte, fuhr sie mit Hansen nach Montabaur zurück in ihr Büro.


  


  »Was glauben Sie Hansen, warum wurde der Mann ausgerechnet im Basaltpark von Bad Marienberg erschossen?« Die Kommissarin ging mit einer Tasse Kaffee im Büro von Hansen auf und ab.


  »Ich bin mir nicht sicher. Natürlich habe ich schon darüber nachgedacht, ob der Tatort im Zusammenhang mit dem Motiv für den Mord steht. Doch im Augenblick kann ich noch keinen Zusammenhang erkennen«, äußerte Hansen nachdenklich.


  Mit Hansen arbeitet die Kommissarin schon seit zwei Jahren zusammen. Seit dieser Zeit lebte sie im Westerwald. Früher wohnte Jil in Hamburg. Eine gescheiterte Ehe und die Scherben einer weiteren zerbrochenen Beziehung veranlassten die Kommissarin in den Westerwald zu ziehen. Die erste Zeit lebte Jil bei ihren Eltern in Kundert, einem kleinen, romantischen Dorf in der Nähe von Hachenburg. Die Eltern hatten dort ein herrliches Anwesen gekauft, eine alte Dorfschule, die wegen Kindermangel geschlossen worden war und zum Verkauf anstand. Vom ersten Tag an hatten sich die Eltern in dieses Kleinod verliebt. Der um das Dorf herum gewachsene Wald bot die Möglichkeit langer Spaziergänge oder zum Ausüben von Jils Hobby, dem Joggen. Trotzdem entschloss sich die Kommissarin nach einigen Monaten, sich eine eigene Wohnung zu mieten. Eigentlich wollte Jil sich etwas Gemütliches in Hachenburg suchen. Sie liebte diese Stadt mit ihren alten Fachwerkhäusern und romantischen Gassen. Eine Zeit lang hatte sie überlegt, gemeinsam mit dem Journalisten Manfred Luck eine Wohnung zu mieten. Doch die anfänglich so vielversprechende Beziehung endete jäh nach einigen Wochen. Jil hatte sich deshalb entschlossen, nach Bad Marienberg zu ziehen.


  Sie hatte Glück und fand eine hübsche Wohnung in der Nähe des Wildparks. Daher kannte die Kommissarin auch den Fundort der Leiche, den Basaltpark, sehr gut.


  Während Jil immer noch mit ihrer Kaffeetasse in der Hand im Büro von Hansen auf und ab ging, klingelte nebenan ihr Telefon. Rasch eilte Jil in ihr Büro und nahm den ersten Bericht des Pathologen entgegen. Danach stieß sie einen lauten Pfiff aus. »Das müssen Sie hören, Hansen!«


  Mit wenigen Worten erklärte sie dem Kollegen, was sie soeben erfahren hatte.


  »Donnerwetter«, raunte Hansen überrascht, »damit hatte ich nicht gerechnet.«


  »Ich möchte so schnell wie möglich wissen, wer der Tote ist. Die Nachricht aus der Pathologie ist doch sonderbar«, überlegte Jil.


  Hansen nickte. »Es ist schon komisch, dass im Magen der Leiche Reste von Papier gefunden wurden.«


  Jil blickte ihm kurz nachdenklich in die Augen, dann lief sie wieder einige Schritte auf und ab. »Als ich die Nachricht von dem Gerichtsmediziner bekam, wollte ich es zuerst auch nicht glauben. Es gibt für mich zum jetzigen Zeitpunkt noch keine Erklärung dafür. Aber laut unserer Presseauswertung ist gestern ein ähnlicher Mord in Sankt Goarshausen passiert. Dort wurde ebenfalls eine männliche Leiche gefunden, die auch aus nächster Nähe erschossen wurde. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang«, überlegte Jil.


  »Wir sollten mit den Kollegen an der Loreley Kontakt aufnehmen«, schlug Hansen vor und ging in sein Büro zurück.


  Jil betrachtete noch einmal die Fotos der Leiche, die vor ihr auf dem Schreibtisch lagen. Ihr war bereits am Tatort aufgefallen, dass die Kleidung des Ermordeten sehr gepflegt war. Geld, Schmuck oder eine Brieftasche wurden bei dem Mann nicht gefunden. Es gab nichts, was Aufschluss über die Identität des Opfers geben konnte.


  »Frau Augustin!« Metzger, ein junger Kollege, stand plötzlich in der offenen Bürotür. »Unsere Kollegen von der Spurensicherung haben den fehlenden, zweiten Schuh der Leiche gefunden.«


  »Danke«, murmelte Jil. Dem fehlenden Schuh hatte sie bisher keine große Beachtung geschenkt. Sie dachte noch einen Moment darüber nach, dann griff sie zum Telefon.


  »Ich möchte mit Kommissar Schuster sprechen«, teilte sie seiner Sekretärin mit, die das Gespräch entgegengenommen hatte.


  »Der Kommissar ist nicht im Büro«, kam die knappe Antwort.


  »Gut, dann notieren Sie sich meine Handy-Nummer und bitten den Kommissar um einen Rückruf.«


  Kaum hatte Jil den Hörer aufgelegt und sich erneut in die Unterlagen vertieft, als Hansen wieder ihr Büro betrat. »Ich werde morgen in allen Zeitungen ein Foto der Leiche veröffentlichen lassen. Wir kommen anhand der vorliegenden Fingerabdrücke nicht weiter.«


  »Ja, danke. Das ist in der Tat das Einzige, was wir im Augenblick tun können, um die Identität des Mannes herauszubekommen …« weiter kam die Kommissarin nicht, denn ihr Telefon klingelte.


  »Jil Augustin!«, meldete sie sich. »Das ist interessant. Sie schicken den Bericht bitte direkt an mich. Ich bleibe noch bis acht Uhr im Büro.«


  Hansen blickte sie erwartungsvoll an.


  »Die Spurensicherung hat Reifenspuren von einem Fahrzeug gefunden, nicht weit vom Fundort der Leiche. Wahrscheinlich sind sie von einem Geländewagen. Wir können froh sein, dass der Jogger den Mann so schnell entdeckt hat. Dadurch ist die Leiche noch in einem guten Zustand.«


  »Das ist richtig. Ich werde mich jetzt um die Veröffentlichung des Fotos in den Zeitungen kümmern«, bemerkte Hansen und kehrte in sein Büro zurück.


  Die Kommissarin wählte die Telefonnummer des Krankenhauses in Hachenburg und ließ sich mit dem Arzt verbinden, auf dessen Station man Winfried Weinand eingeliefert hatte. Sie erfuhr, dass Weinand bereits am nächsten Tag wieder nach Hause dürfe. Jil vereinbarte einen Termin für den Nachmittag. Sie wollte noch einmal mit dem Jogger sprechen. Sie hatte Hoffnung, dass Weinand vielleicht noch einige wichtige Angaben in dem Fall liefern konnte. Bisher hatte der unter schwerem Schock stehende Mann keine relevanten Aussagen machen können.


  Nach dem Telefonat suchte Jil erneut ihren Kollegen Hansen auf.


  »Ich werde am Nachmittag ins Krankenhaus nach Hachenburg fahren. Vorher sehe ich mich noch einmal an der Stelle im Basaltpark um, an der der Tote gefunden wurde.«


  Hansen sah die Kommissarin überrascht an. »Die Spurensicherung hat bestimmt nichts übersehen.«


  Jil zog eine Augenbraue hoch. »Davon bin ich auch überzeugt. Es ist etwas anderes, was mich noch einmal an diesen Ort zieht. Ich will versuchen mich in den Mörder hineinzudenken, um den Fundort der Leiche zu verstehen. Einerseits ist die Stelle sehr abseits gelegen, andererseits aber ungünstig ausgewählt, da sie mit einem Fahrzeug nicht unmittelbar erreichbar ist. Die gefundenen Reifenspuren lassen vermuten, dass der Mörder noch ein gutes Stück zu Fuß laufen musste.«


  Hansen wollte noch etwas dazu sagen, doch die Kommissarin war bereits dabei sein Büro zu verlassen.


  


  Zur selben Zeit betrat ein Fahrradbote das Gebäude der Verbandsgemeinde Bad Marienberg. Im modern gestalteten Eingangsbereich übergab er der Mitarbeiterin am Empfang ein Schreiben.


  »Für Herrn Schulz, den Verbandsbürgermeister,« teilte ihr der Fahrradbote mit heller Stimme mit, dann drehte er sich rasch um und verließ das Gebäude. Für die Mitarbeiterin nichts Ungewöhnliches, da täglich eine Menge Post in der Verwaltung ankommt. Sie brachte das Schreiben sofort in das Vorzimmer des Bürgermeisters und war damit ihrer Aufgabe entbunden.


  


  Bürgermeister Schulz befand sich zu diesem Zeitpunkt in einer Besprechung. Als er eine halbe Stunde später sein Büro betrat, wurde ihm das Schreiben ausgehändigt.


  »Wo kommt dieser Brief her?«, schrie er aufgebracht, nachdem er den Inhalt gelesen hatte.


  Die Sekretärin, die ihren Chef seit Jahren kannte, eilte erschrocken in sein Büro. Bisher hatte sie Schulz noch nie so brüllen gehört.


  »Da, lesen Sie. Eine Unverschämtheit ist das!«, stammelte Schulz nervös. »Ich werde die Polizei informieren.« Dann zog er ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und wischte sich damit den plötzlich austretenden Schweiß von seiner Stirn.


  Entsetzt las auch die Sekretärin die Zeilen. »Soll ich die Polizei verständigen?«, fragte sie mit erregter Stimme und wedelte mit dem Brief durch die Luft. Verbandsbürgermeister Schulz sprang auf und nahm das Schreiben wieder an sich. »Ich werde ihn in eine Klarsichthülle stecken. Sonst sind nachher nur noch unsere Fingerabdrücke zu erkennen.«


  Die Sekretärin nickte. Sie war ganz weiß im Gesicht geworden und brachte vor Aufregung keinen Ton mehr heraus. Schulz entschloss sich daher, selbst bei der Polizei anzurufen.


  »Hier Verbandsbürgermeister Schulz aus Bad Marienberg. Ich muss dringend Kommissarin Jil Augustin sprechen. Es geht um den Mord im Basaltpark.«


  »Die Kommissarin ist auf dem Weg nach Bad Marienberg. Ich werde ihr über Handy mitteilen, dass sie bei Ihnen vorbeikommen soll. Aber Sie können auch mir Ihr Anliegen im Mordfall mitteilen.« Doch kaum hatte Hansen das letzte Wort ausgesprochen, murmelte Herr Schulz bereits: »Danke für Ihre Bemühungen«, dann war die Leitung unterbrochen.


  Hansen rief sofort die Kommissarin an und berichtete von dem Telefonat. »… Er hat gesagt, es habe mit dem Mord im Basaltpark zu tun«, beendete er seine Ausführungen.


  Jil fuhr gerade durch die Gemeinde Unnau.


  »Ich bin gleich in Bad Marienberg. Am besten, ich fahre direkt zu Herrn Schulz. In den Basaltpark kann ich später immer noch.«


  


  Es war ein herrlicher Sommertag. Die Temperatur war auf 24 Grad geklettert und versprach für die späten Nachmittagsstunden noch ein bis zwei Grad höher zu steigen. Jil fiel auf, dass viele Menschen vor ihren Häusern saßen. Für den Abend nahm die Kommissarin sich vor, noch einen Spaziergang durch das Wildgehege zu machen.


  Seit einigen Wochen besuchte die Kommissarin einen Nordic-Walking-Kurs.


  Noch ganz in Gedanken versunken, lenkte die Kommissarin einige Minuten später ihren Wagen auf das Gelände der Verbandsgemeindeverwaltung. Jil war gerade aus ihrem Wagen ausgestiegen, als die Sekretärin des Verbandsbürgermeisters bereits auf sie zu rannte.


  »Unser Verbandsbürgermeister hat ein eigenartiges Schreiben erhalten«, flüsterte die Frau zitternd vor Erregung und blickte die Kommissarin erwartungsvoll an. Jil nickte und bat die Sekretärin ihr den Weg zu zeigen.


  Im Büro von Verbandsbürgermeister Schulz fiel Jils Blick direkt auf das Schreiben. »Das ist ein Ding. Wenn das der Wahrheit entspricht, haben Sie ein Problem«, raunte Jil und betrachtete das Schreiben von allen Seiten.


  »Wenn der Inhalt der Wahrheit entspricht, kommen Kosten auf unsere Stadt zu, die niemand genau voraussagen kann. Wir müssen unbedingt den Stadtbürgermeister hinzuziehen«, jammerte Schulz und ließ sich in seinen Bürosessel fallen.


  Jil überlegte einen Augenblick, bevor sie Schulz fragte: »Fällt Ihnen vielleicht im Zusammenhang mit diesem Schreiben ein Vorgang der letzten Monate ein oder vielleicht ein Kommentar dazu? Hat jemand sich zufällig in dieser Hinsicht Ihnen gegenüber geäußert?«


  Schulz schüttelte verneinend den Kopf.


  »Wir müssen in der Tat den Stadtbürgermeister hinzubitten. Ich muss auch ihn befragen, ob er in diesem Zusammenhang von irgendjemandem angesprochen wurde. Fällt der Basaltpark nicht in seinen Zuständigkeitsbereich?«, erkundigte sich die Kommissarin. Aber sie bekam keine Antwort auf ihre Frage. Verbandsbürgermeister Schulz wählte bereits die Nummer seines Kollegen.


  »Ja, es wäre gut, wenn Sie direkt in mein Büro kommen. Nein, nicht am Telefon. Es ist äußert wichtig. Außer meiner Sekretärin, der Kommissarin und mir weiß noch niemand etwas von einem Schreiben«, hörte Jil ihn mit sich überschlagender Stimme sagen.


  »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«, erkundigte sich die Sekretärin. Die Kommissarin nickte kurz und wandte sich erneut an Herrn Schulz, nachdem er das Telefonat beendet hatte.


  »Der Brief wurde mit einem Fahrradboten gebracht. Es dürfte nicht schwer sein herauszufinden, wer dieser Bote war. Vielleicht erfahren wir dann auch, wer der Absender des Schreibens ist«, fügte Jil hinzu.


  Verbandsbürgermeister Schulz schien etwas erleichtert zu sein. Die Kommissarin machte einen gewissenhaften Eindruck auf ihn. Während Jil ihren Kaffee trank, begann Schulz ihr zu erklären, warum der Basaltpark, um den es in dem Schreiben ging, so wichtig für die Region war.


  »Der Basaltpark ermöglicht hervorragende Einblicke in die Vulkantätigkeit der Region vor etwa dreißig Millionen Jahren. Er repräsentiert die Geschichte des Basaltabbaus, der in den vergangenen Jahrhunderten eine wichtige wirtschaftliche Rolle für die Bürger in und um Bad Marienberg spielte.« Für einen Moment unterbrach Verbandsbürgermeister Schulz seine Ausführungen und nippte an seinem Kaffee. Dann fuhr er fort: »Im Basalt-Freilichtmuseum werden die früheren Abbaumethoden und die geologischen Vorgänge anschaulich dokumentiert. Rund um den rekultivierten Steinbruch können Sie verschiedene Basaltdecken, Tuffschichten und Kristallisationsformen des Basalts erkennen.«


  »Herr Schulz«, fiel die Kommissarin ihm ins Wort, »stimmt es auch, dass dort charakteristisch fünf- oder sechseckige Säulen in verschiedenen Stärken stehen, die häufig in ’Meilerstellung’ sichtbar sind?«


  »Ja, das ist korrekt …«, antwortete Schulz. Dabei wurde er von Bürgermeister Berg unterbrochen, der gerade sein Büro betrat. Die Kommissarin erklärte Berg kurz, warum es so dringend war, auch ihn persönlich zu sprechen und zeigte ihm das Schreiben.


  Zur gleichen Zeit fuhren Kommissar Schuster und sein Kollege Hoffmann vor der Kanzlei des Ermordeten, Dr.Anton Wagner, in Rüdesheim vor. Sie lag mitten in der Stadt, nicht weit von der bekannten Drosselgasse entfernt, einem der Wahrzeichen der Stadt.


  Schuster und Hoffmann stiegen aus und klingelten an der Kanzleitür. Eine junge Frau öffnete ihnen. Sie sah verweint aus und fragte: »Sie sind die Kommissare aus Sankt Goarshausen? Ich bin Doktor Wagners Sekretärin. Wir haben heute Morgen miteinander telefoniert.«


  Hoffmann nickte. Als Erstes interessierte ihn der Terminkalender von Dr.Wagner. Die Sekretärin legte ihm alle Unterlagen vor und wollte noch etwas sagen, als das Handy des Kommissars klingelte. Es meldete sich ein Kollege aus St. Goarshausen. »Das ist interessant. Wie kann ich die ermittelnde Kommissarin, erreichen? Ja, ich habe etwas zum Schreiben und notiere: null, eins, sieben, eins, fünf, sechs …«, murmelte er leise vor sich hin. »Danke, ich werde Frau Augustin so bald wie möglich anrufen«, versicherte Schuster und beendete das Telefonat. Er blickte zu Hoffmann. Doch sein Kollege unterhielt sich intensiv mit der Sekretärin und achtete nicht auf ihn.


  Schuster vertiefte sich erneut in den Terminkalender des Ermordeten. Am Mordtag standen tagsüber mehrere Namen von Klienten, allesamt mit Uhrzeit, darin. Als Letztes an diesem Arbeitstag war nur ein Kürzel eingetragen: Malu. Schuster konnte damit nichts anfangen. »Könnten Sie bitte einmal zu mir kommen«, unterbrach er die Unterhaltung zwischen seinem Kollegen und der Sekretärin.


  »Das Kürzel ist in der letzten Woche schon einmal aufgetaucht«, erklärte die Sekretärin. »Ich habe mich noch darüber gewundert und den Doktor nach dem Eintrag gefragt, aber er gab mir keine Auskunft. Außerdem musste ich auf seine Bitte hin an diesem Tag die Kanzlei schon eine halbe Stunde früher wie gewohnt verlassen. Ich glaube Doktor Wagner wollte nicht, dass ich diese Person treffe. Ich hatte für einen Moment sogar die Idee, dass mein Chef eine Geliebte habe, doch dann verwarf ich diesen Gedanken wieder. Er führte eine glückliche Ehe.«


  »Ich werde den Terminkalender mitnehmen«, entschied Schuster. Nach einem kurzen weiteren Wortwechsel mit der Sekretärin verließ er zusammen mit Hoffmann die Kanzlei.


  


  »Ziemlich hübsch, die Sekretärin«, schwärmte Hoffmann, als beide wieder auf der Straße waren.


  Schuster sah den Kollegen von der Seite an und rümpfte die Nase. »Ich habe vorhin einen Anruf bekommen. Im Basaltpark von Bad Marienberg ist ein ähnlicher Mord geschehen, wie auf unserem Loreleyfelsen. Der Mann wurde ebenfalls mit einem Revolver aus nächster Nähe erschossen und in seinem Magen wurden auch Reste von Papier gefunden. Ich werde baldmöglichst versuchen, die ermittelnde Kommissarin, Jil Augustin, zu erreichen.«


  »Sollen wir nun zu der Frau des Ermordeten fahren, oder haben Sie inzwischen andere Pläne?«, wollte Hoffmann wissen.


  »Wir fahren zuerst zu Frau Wagner, die Kommissarin rufe ich anschließend an.«


  


  Nur wenige Minuten später standen sie vor dem Haus von Dr.Wagner. Eine gepflegte Frau, Anfang vierzig, öffnete die Tür. Sie stellte sich als die Schwester von Frau Wagner vor. Kommissar Schuster erkundigte sich bei ihr, ob es einen Hinweis auf den Mörder oder sein Motiv geben würde. Die Frau verneinte dies mit weinerlicher Stimme. Ihr sei diesbezüglich nichts bekannt und an ihrem Schwager in den letzten Tagen auch nichts Außergewöhnliches aufgefallen.


  Im Wohnzimmer erwartete sie die Ehefrau des Ermordeten, eine ebenfalls sehr gepflegte Frau. Schuster schätzte sie etwas älter als ihre Schwester, die sofort das Zimmer verließ.


  Auch bei der Witwe des Ermordeten erkundigte er sich als Erstes, ob ihr irgendetwas an ihrem Mann aufgefallen sei, dass im Zusammenhang mit dem Mord stehen könnte. Frau Wagner verneinte.


  »Können Sie uns sagen, wer oder was hinter dem Kürzel Malu steht?«, wollte Hoffmann wissen. Die Frau schüttelte den Kopf. Im gleichen Moment betrat wieder ihre Schwester das Wohnzimmer und stellte ein Tablett mit einer Kanne Kaffee und Tassen auf den Tisch. Sie berichtete, dass der Arzt ihrer Schwester am Morgen Beruhigungstabletten verordnet hatte. Frau Wagner sah in der Tat sehr mitgenommen aus. Nachdem alle einen Schluck Kaffee genommen hatten, bat sie auch darum, in ihr Schlafzimmer gehen zu dürfen.


  Der Kommissar stimmte verständnisvoll zu. »Wir unterhalten uns noch mit Ihrer Schwester. Falls Ihnen doch noch etwas einfällt, was zur Aufklärung des Mordes beitragen könnte, rufen Sie uns bitte an.«


  Die Schwester von Frau Wagner konnte dem Kommissar auch nicht sagen, was das Kürzel im Kalender zu bedeuten hatte. Fast eine halbe Stunde stand sie den Beamten Rede und Antwort. »Wir werden den Mörder Ihres Schwagers finden«, versprach Schuster der Frau, beim Verlassen des Hauses.


  


  »Mir hat die Schwester irgendwie nicht gefallen. Nicht äußerlich, sondern ihre Art, wie sie über die Sekretärin von Heim Wagner hergezogen ist. Richtig schlecht gemacht hat sie die junge Frau«, empörte sich Hoffmann, nachdem sie außer Hörweite waren. Schuster sah ihn an, sprach aber kein Wort. Auch ihm war aufgefallen, wie die Schwester von Frau Wagner, immer wieder versucht hatte, einen Verdacht auf die junge Sekretärin zu lenken. Wortlos stiegen beide in ihren Wagen. Während der Fahrt ging Schuster das Kürzel im Kalender nicht aus dem Kopf. Er hegte die Hoffnung, über das Kürzel zum Mörder zu finden. Außerdem musste er den Zusammenhang zwischen dem Wohnort des Ermordeten, Rüdesheim, und dem Fundort der Leiche, dem Loreleyfelsen, herausfinden. Schuster merkte, dass der Kommissar nicht gestört werden wollte, und ließ ihn bis nach St. Goarshausen in Ruhe.


  


  Im Büro angekommen, griff Schuster sofort zum Telefon.


  »Hier Kommissar Schuster aus Sankt Goarshausen«, erklärte er, nachdem Jil Augustin das Gespräch entgegengenommen hatte. »Ich habe erfahren, dass Sie einen ähnlichen Mord aufzuklären haben wie wir. Der Name des Ermordeten vom Loreleyfelsen ist Doktor Wagner, ein Anwalt aus Rüdesheim«, berichtete Schuster.


  »Wir wissen leider noch nichts über die Identität unseres Mordopfers. Aber eine Veröffentlichung des Fotos der Leiche soll uns weiterhelfen«, teilte Jil dem Kollegen Schuster mit.


  »Wir sind im Kalender unseres Ermordeten auf das Kürzel Malu gestoßen …«


  Weiter kam Kommissar Schuster nicht. Jil fiel ihm ins Wort und rief überrascht: »Malu!«


  »Ihnen sagt das Kürzel etwas?«, erkundigte sich Schuster erstaunt.


  »Ja. Das ist das Autoren-Kürzel eines Journalisten hier in der Gegend. Lassen Sie mich aber zuerst mit ihm sprechen, bitte. Wir waren einmal …«, sie zögerte, »… eng befreundet, Sie verstehen? Außerdem muss das nichts heißen, schließlich kann Ihr toter Anwalt auch für eine andere Person dieses Kürzel benutzt haben«, bemerkte Jil nervös.


  Schuster versprach abzuwarten. Man verabredete ein weiteres Telefonat für den nächsten Morgen.


  * * *


  Jil war geschockt über die Neuigkeiten, die sie soeben erfahren hatte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Bürgermeister Berg, nachdem Jil ihr Handy zur Seite gelegt hatte.


  »Ja, danke«, murmelte die Kommissarin und lenkte rasch das Thema wieder auf das Schreiben, das Verbandsbürgermeister Schulz bekommen hatte.


  »Das ist in der Tat eine Nachricht, mit der wir vertraulich umgehen müssen. Wenn der Inhalt auch nur einen Funken Wahrheit enthält …« An dieser Stelle brach Bürgermeister Beig nachdenklich ab.


  »Wurden Sie in den letzten Wochen oder Monaten auf den Basaltpark im Zusammenhang mit diesem Thema angesprochen oder ist Ihnen sonst jemand aufgefallen, der sich intensiv für den Basaltpark interessiert hat?«, erkundigte sich die Kommissarin.


  Herr Berg schüttelte seinen Kopf. »Nein, das wäre mir, nachdem ich diese Zeilen gelesen habe, sofort wieder in Erinnerung gewesen. Es gab nichts, was daraufhin gewiesen hätte«, versicherte er.


  »Es kann auch sein, dass nichts davon der Wahrheit entspricht. Um Sicherheit zu bekommen, müssen wir Untersuchungen im Basaltpark durchführen«, entschied die Kommissarin.


  Die beiden Bürgermeister nickten zustimmend. »Wir müssen Klarheit bekommen, das sind wir den Bürgern schuldig«, betonten Schulz und Berg gleichsam. Jil dankte für das Gespräch und verabschiedete sich. Das Schreiben nahm sie mit.


  


  Im Auto überlegte sie, ob es sinnvoll sei, noch kurz in den Basaltpark zu fahren. Jil entschied sich jedoch, erst mit Hansen zu telefonieren. Sie wollte so schnell es ging wissen, von wem der Fahrradbote das Schreiben bekommen hatte. Mit wenigen Worten teilte sie dem Kollegen mit, was in der Zwischenzeit geschehen war, und dass sie jetzt in das Hachenburger Krankenhaus zu Weinand fahren werde.


  Während ihrer Fahrt öffnete Jil die Fensterscheiben und atmete die klare Luft ein. Sie nahm sich vor, am Abend bei ihren Eltern in Kundert vorbeizufahren. Dann versuchte die Kommissarin, Manfred Luck auf seinem Handy zu erreichen. Aber nur die Mobilbox meldete sich.


  


  Als sie in Hachenburg angekommen war und am Landschaftsmuseum vorbeikam, fiel der Kommissarin ihr erster Fall in der neuen Heimat wieder ein. Jil verspürte den Wunsch, Museumsleiter Pfeiffer wieder einmal zu besuchen, sobald sie Zeit dafür finden würde. Einige Meter weiter bog Jil am Hachenburger Schloss ab. Dabei fiel ihr Blick auf einen Mann, der gerade das Tor vom Schloss passierte. Es war der Direktor der Fachhochschule. Jil winkte ihm zu und ein kurzes Lächeln flog über ihr Gesicht. Der Direktor hatte ihr vor einigen Wochen eine kleine Führung durch das Schloss arrangiert. So hatte die Kommissarin erfahren, dass das Hachenburger Schloss als Residenzschloss bis 1799 von den Burggrafen von Kirchberg genutzt wurde. Auf ihre Frage, wie lange das Schloss schon im Besitz der Deutschen Bundesbank sei, nannte der Direktor das Jahr 1974.


  Noch ganz fasziniert von dem Schloss, erreichte Jil den Parkplatz des Krankenhauses. Wenige Minuten später saß die Kommissarin dem zuständigen Arzt gegenüber.


  »Wie bereits am Telefon erwähnt, geht es dem Patienten schon wieder etwas besser. Trotzdem kann ich Sie nicht länger als zehn Minuten zu ihm lassen«.


  Jil versprach, sich an die Anweisung zu halten. Daraufhin begleitete sie der Arzt zu Herrn Weinand.


  »Guten Tag, Herr Weinand«, begrüßte Jil den Patienten freundlich beim Betreten des Krankenzimmers. Der Mann drehte sein Gesicht in ihre Richtung und lächelte etwas verkrampft.


  »Gestern konnte ich Ihnen keine Fragen mehr stellen, doch heute muss ich Sie bitten, mit mir über die gefundene Leiche zu sprechen.« Jil trat nach diesen Worten näher an Weinands Bett. »Sie sind also durch das Gelände des Basaltparks gejoggt. Ist es nicht ungewöhnlich, über so ein Gelände zu joggen? Ich kenne Waldwege, die wesentlich besser dafür geeignet sind«, leitete die Kommissarin ihre Befragung ein.


  Weinand schnaufte und sah nicht gerade redewillig aus. Doch dann murmelte er: »Ich hatte diesen Weg bewusst gewählt, um meine Ruhe zu haben.«


  Jil zog ihre Augenbraue hoch und machte eine Notiz in ihrem Block. »Der Mord muss kurz vor Ihrem Erscheinen passiert sein. Haben Sie nicht den Schuss gehört, mit dem der Mann getötet wurde?«


  »Ich hatte einen Kopfhörer auf und meine Musik ist immer sehr laut eingestellt«, entgegnete Weinand.


  Jil blickte dem Mann fest in seine Augen, irgendwas gefiel ihr nicht. Sie hatte so ein Gefühl, als werde sie angelogen. »Sagt Ihnen der Name Doktor Wagner etwas? Rechtsanwalt Doktor Anton Wagner aus Rüdesheim?«


  Weinand zuckte deutlich sichtbar zusammen. Dann griff er hastig nach der Notrufklingel und drückte den kleinen Knopf. Er habe plötzlich wieder Kopfschmerzen, teilte er Jil mit gequälter Stimme mit.


  Der herbeieilende Arzt bat die Kommissarin, das Krankenzimmer zu verlassen.


  »Ja, das werde ich auch gleich tun«, versprach Jil. »Herr Weinand soll mir nur noch sagen, warum wir an seiner Jacke Blut des Ermordeten gefunden haben?«


  »Ich habe mich über den Toten gebeugt, um mich zu vergewissern, ob er wirklich tot ist«, stammelte Weinand mit erschöpfter Stimme.


  »Der Name Wagner hat Ihnen doch etwas gesagt«, versuchte Jil erneut etwas aus Weinand herauszubekommen.


  »Jetzt ist es aber an der Zeit, den Patienten in Ruhe zu lassen«, entschied der Arzt.


  Jil verabschiedete sich von Weinand und kündigte an, das Gespräch zu einem späteren Termin fortzuführen.


  


  Für einen Augenblick blieb Jil vor dem Krankenhaus stehen. Ihre Gedanken waren ganz in dem Mordfall verfangen. Der Inhalt des Briefes beschäftigte sie ebenso, wie das von Kommissar Schuster erwähnte Kürzel. Sicherlich gab es einen Zusammenhang mit dem Mord. Das war nicht von der Hand zu weisen, zumindest was den Brief anbetraf. Außerdem konnte sie Weinands Antwort nicht ganz glauben. Der Basaltpark bot gewiss keine geeignete Strecke zum Joggen. Der Mann musste also einen Grund gehabt haben, warum er diesen Weg gewählt hatte.


  Jil lief mit schnellen Schritten zu ihrem Wagen. Sie wollte rasch nach Montabaur in ihr Büro.


  


  Noch ganz in ihren Gedanken versunken erreichte Jil Montabaur und brachte den Brief ins Labor. Dann suchte sie als Erstes Hansen auf.


  »Es gibt Neuigkeiten«, teilte Jil ihm sofort mit und berichtete, was alles passiert war.


  »Das Schreiben ist bereits bei den Kollegen im Labor. Es soll auf Fingerabdrücke kontrolliert werden. Ich erhoffe mir dadurch neue Erkenntnisse in unserem Mordfall«, erläuterte die Kommissarin und fuhr nach einer Pause fort: »Aber was den Inhalt des Schreibens betrifft, so ist er in der Tat sehr heikel. Angeblich sollen in den neunziger Jahren illegal Giftfässer im Basaltpark gelagert worden sein. Können Sie sich vorstellen, was das bedeutet? Das gesamte Areal muss umgegraben, untersucht und gegebenenfalls abgetragen werden. Diese Untersuchungen sind nicht nur kostspielig, sondern auch mit der Gefahr verbunden, ein eventuell dort lagerndes Fass leck zu schlagen.«


  Hansen sah die Kommissarin erstaunt an. »Das könnte im Zusammenhang mit unserem Ermordeten stehen. Leider haben wir immer noch keinen Hinweis auf dessen Identität. Vielleicht war Erpressung im Spiel«, überlegte Hansen.


  Jil verschränkte ihre Arme hinter dem Kopf und sah dem Kollegen in die Augen.


  »Ich erhoffe mir einige Erkenntnisse durch Reaktionen auf die Veröffentlichung der Fotos in den Zeitungen. Irgendjemand wird den Ermordeten doch gekannt haben. Der Fall muss vorankommen und dazu brauchen wir die Identität des Mannes.« Anschließend erzählte Jil ihrem Kollegen von Kommissar Schusters Anruf aus St. Goarshausen.


  »Ich habe diesem Manfred Luck nie getraut«, raunte Hansen.


  Jil sah ihn eindringlich an und bat ihn, Manfred Luck zuerst sprechen zu wollen. Hansen war einverstanden, wenngleich er nicht von der Idee begeistert war, diesen Mann mit Samthandschuhen anzufassen.


  Während Jil noch mit Hansen über den Fall diskutierte, wurde im Flur eine Stimme laut. »Ich muss aber die Kommissarin sprechen!«


  Jil hatte die Stimme sofort erkannt und blickte Hansen an.


  »Soll ich das für Sie übernehmen?«, erkundigte er sich.


  Jil schüttelte ihren Kopf und öffnete die Bürotür.


  »Was ist denn hier los?«, rief sie bewusst mit fester Stimme.


  »Hallo Jil, schön dich zu sehen«, säuselte Manfred Luck.


  Jil wollte kein weiteres Aufsehen vor den Kollegen und nahm den Journalisten mit in ihr Büro. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, kam sie direkt zum Thema.


  »Du bist auf der Suche nach Neuigkeiten? Fehlt dir noch etwas Passendes zu dem Mordfall für die morgige Ausgabe? Oder gibt es etwas, was du mir zu erzählen hast? Etwas, das mit dem Mord zu tun hat?«


  »Ich würde gerne wieder einmal mit dir essen gehen. Vielleicht heute Abend?« Manfred sah sie erwartungsvoll an.


  Jil, die gerade erst auf ihrem Stuhl Platz genommen hatte, schoss in die Höhe. »Du hast Probleme, mein Lieber!«


  Bereits an Jils Tonfall bemerkte der Journalist, dass es um etwas Wichtiges ging. Er sah Jil schweigend und erwartungsvoll an.


  Die Kommissarin atmete tief durch, dann fragte sie Manfred Luck, ob er einen Dr.Anton Wagner aus Rüdesheim kenne.


  »Ich habe mich mit diesem Mann letzte Woche getroffen«, gab Luck, erstaunt über die Frage, zu. Dann wollte er wissen, warum sich Jil nach diesem Dr.Wagner erkundigte.


  Jil setzte sich wieder auf ihren Stuhl. »Doktor Wagner ist ermordet worden. Touristen haben ihn erschossen am Loreleyfelsen oberhalb von Sankt Goarshausen gefunden.«


  »Doktor Wagner ist erschossen worden?«, stotterte Luck fassungslos.


  »Und in seinem Terminkalender stand am Abend seiner Ermordung dein Kürzel«, fuhr Jil fort.


  Jil sah Manfred Luck, während sie ihm alles erzählte, ständig fest in die Augen. Er machte aber nicht den Eindruck etwas vom Tod Dr.Wagners gewusst zu haben. Für einen Moment überlegte Jil, ob sie sich nicht sogar wünschte, dass Manfred Luck unschuldig war.


  Ihre Gedanken wurden von Hansen unterbrochen, der in ihr Büro kam und ihr eine Mail reichte. »So wird die Zeitung morgen den Text unter dem Foto des Ermordeten abdrucken.« Den Journalisten beachtete er nicht.


  Jil warf einen schnellen Blick auf die Mail und nickte. Dann verließ Hansen wieder ihr Büro.


  »Wer ist der Tote aus dem Basaltpark?«, wollte Luck wissen.


  Jil hielt ihm ein Foto des Ermordeten hin und gab zu, noch nichts über die Identität des Mannes zu wissen. »Wir haben aber Grund zu der Annahme, dass die beiden Morde im Zusammenhang stehen.«


  »Ich kenne diesen Mann«, stieß Luck entsetzt aus, als er das Bild sah und sprang von seinem Stuhl auf. Völlig irritiert lief er im Büro der Kommissarin auf und ab. Jil beobachtete ihn eine Weile, dann forderte sie den Journalisten auf, alles zu erzählen, was er wusste.


  Stockend kamen die Worte aus Lucks Mund: »Es ist ein Fabrikant. Sein Name ist Fred Müller und er lebt in Kamp-Bornhofen am Rhein. Der Ort liegt …«


  Die Kommissarin fiel ihm ins Wort. »Ich weiß, wo dieser Ort liegt. Wieso kanntest du diesen Fred Müller überhaupt?«


  Manfred Luck bat um ein Glas Wasser. Jil sah, dass er sich nicht wohlfühlte. Sie ging aus ihrem Büro und kam nach kurzer Zeit mit einer Flasche Mineralwasser und einem Glas zurück.


  Nachdem Luck einen Schluck getrunken hatte, erzählte er weiter. »Fred Müller wurde von einem Anwalt aus Rüdesheim vertreten. Genauer gesagt von diesem ermordeten Doktor Anton Wagner.« Erneut machte Luck eine Pause und nahm einen Schluck Wasser.


  Jil nutzte diese Pause, um einen Blick in ihre Unterlagen zu werfen. Tatsächlich fand sie, wonach sie gesucht hatte. Kommissar Schuster aus St. Goarshausen hatte ihr berichtet, dass im Terminkalender von Dr.Wagner auch der Name Fred Müller aufgetaucht war und zwar genau vor den Einträgen, die für Manfred Luck im Kalender gefunden wurden. Jil stieß einen leisen Pfiff aus und sah Manfred Luck prüfend in die Augen.


  »Ich sage die Wahrheit«, versicherte Luck.


  »Ja, das glaube ich dir. Dieser Fabrikant Fred Müller, wie hast du ihn kennengelernt?«


  »Am letzten Dienstag war ich das erste Mal in der Kanzlei seines Anwalts. Er hatte mich drei Tage zuvor angerufen.« Luck schniefte in sein Taschentuch, seine weiteren Worte waren nur noch undeutlich zu verstehen.


  Jil räusperte sich. Ihr war nicht entgangen, dass Manfred sichtlich mitgenommen war. Anscheinend hatte er wirklich keine Ahnung von den beiden Morden.


  »Dieser Anwalt hat dich also drei Tage zuvor angerufen. Was genau hat er zu dir gesagt?«, wollte Jil nun wissen.


  »Er erzählte mir von einer Erpressung im ganz großen Stil. Dann fragte er mich, ob ich nicht Interesse an einer guten Story hätte. Als ich mich erkundigte, woher er meine Telefonnummer habe und wieso er ausgerechnet auf mich gekommen sei, erwähnte er meinen Artikel über den Mord im Landschaftsmuseum, im letzten Jahr.«


  »Du meinst den ausführlichen Artikel, den du nach dem Mord in Hachenburg geschrieben hast?«, vergewisserte sich die Kommissarin.


  »Ja. Er hatte ihn damals gelesen und war beeindruckt. Jedenfalls hat er es so gesagt. Natürlich fühlte ich mich geschmeichelt und außerdem war ich neugierig. Wir vereinbarten ein Treffen drei Tage später. Das war eben letzte Woche Dienstag. Gegen siebzehn Uhr sollte ich in seine Kanzlei kommen. Mich wunderte zuerst, dass er mir selbst die Tür öffnete. Dann aber erklärte Doktor Wagner mir, dass er seine Angestellte absichtlich nach Hause geschickt habe«, wieder unterbrach Luck seinen Bericht, um einen Schluck aus dem Glas zu nehmen. Jil schwieg geduldig.


  Gerade als Manfred Luck weitersprechen wollte, wurde die Bürotür geöffnet und Kollege Metzger trat ein. »Kann ich für heute Feierabend machen?«


  Jil sah ungehalten auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass es inzwischen 20 Uhr geworden war.


  »Ist gut, Metzger. Fahren Sie nach Hause.« Dann wandte sie sich wieder Manfred Luck zu. Er wirkte müde, aber Jil konnte jetzt keine Rücksicht nehmen. Es ging schließlich um Mord.


  »Also, Manfred?«, forderte sie ihn zum Weitersprechen auf.


  »Wir sind in das Büro von Doktor Wagner gegangen. Er schien sehr aufgeregt zu sein. Dann erfuhr ich den Grund seiner Nervosität. Dieser Fabrikant, Fred Müller, war kurz vor mir bei ihm gewesen. Eigentlich hätte der Anwalt den Fabrikanten in einer geschäftlichen Angelegenheit vertreten sollen. Nichts, was von großer Relevanz sei, so Wagner.«


  »Warst du die ganze Zeit über mit Wagner alleine in der Kanzlei?«, hakte Jil nach.


  Luck sprang von seinem Stuhl auf und tigerte im Büro auf und ab. »Wir waren zu Anfang alleine. Doch gerade als Wagner mir anvertraute, dass der Fabrikant in dubiose Geschäfte verwickelt sei, er deutete etwas von Giftfässern und deren Lagerung an, klingelte es an der Kanzleitür. Zuerst wollte Doktor Wagner nicht öffnen, doch das Klingeln hörte nicht auf.« Lucks Stimme war in den letzten Minuten immer erregter und hastiger geworden. Jil beobachtete ihn. Sie hatte nicht versucht ihn zu hindern, durch ihr Büro zu laufen. Doch jetzt war sie froh, dass Luck ruhig am Fenster stehen blieb.


  »Wer hat geklingelt?«, wollte Jil mit Nachdruck wissen.


  Luck drehte sich zu der Kommissarin um, ging langsam zu seinem Stuhl zurück und setzte sich wieder. »Fred Müller stand vor der Tür. Doktor Wagner hatte keine andere Möglichkeit, als den tobenden Mann hineinzulassen. Im Büro des Anwaltes stellte Müller dann entsetzt fest, dass Doktor Wagner nicht alleine war. Wer ich denn sei, wollte er wissen. Doktor Wagner sagte, ich sei ein Klient. Fred Müller schien zufrieden und beruhigte sich auch ein wenig. Anschließend ermahnte er den Anwalt, seine Worte von vorhin ernst zu nehmen. ’Denken Sie an Ihre Schweigepflicht, sonst … ’ wiederholte er mehrmals.« Luck holte Luft und blickte auf den Boden.


  »Was … und sonst? Manfred, ich muss das wissen«, forderte Jil.


  »Danach hat sich der Fabrikant umgedreht und ist aus der Kanzlei gelaufen. Das Einzige, was wir noch hörten, war das Zuschlagen der Kanzleitür. Doktor Wagner hat mir dann berichtet, dass Fred Müller Drohbriefe erhalten habe.« Manfred atmete schwer und war völlig auf dem Stuhl zusammengesackt.


  Jil sah, dass Manfred ziemlich aufgewühlt und kaum noch in der Lage war, zu sprechen. Deshalb meinte sie: »Es ist wohl besser, du gehst jetzt.«


  Auch Manfred schien es angebracht, die Unterredung mit der Kommissarin zu beenden. Er verließ, ohne ein weiteres Wort zu sagen, ihr Büro.


  Nachdem Luck weg war, telefonierte Jil noch schnell mit dem Bürgermeister von Kamp-Bornhofen. Sie erkundigte sich nach dem Ermordeten und seiner Fabrik. Nach dem Telefonat suchte sie Hansen in seinem Büro auf. In kurzen Sätzen berichtete sie dem Kollegen, was sie inzwischen alles erfahren hatte.


  »Bei einigen Zeitungen kann ich noch die Veröffentlichung der Fotos stoppen. Ich werde sofort telefonieren und mich darum kümmern«, versprach Hansen.


  


  Jil entschloss sich, Feierabend zu machen. Beim Verlassen der Polizeiinspektion spürte sie, wie warm es noch draußen war. Ein Blick auf ihre Uhr signalisierte ihr einen recht kurzen Feierabend. Doch Jil wollte trotzdem noch nach Kundert zu ihren Eltern fahren. Vom Auto aus telefonierte sie zuerst mit ihrer Mutter, anschließend wählte Jil die Nummer ihrer Freundin Elke. Leider erreichte sie nur den Anrufbeantworter. Jil hinterließ einen Gruß und die Bitte um Rückruf.


  


  In Kundert angekommen, winkte die Kommissarin einigen Menschen zu, die vor ihren Häusern standen und sich unterhielten. Die Leute grüßten freundlich zurück, und sogleich war ihr Gesprächsthema wieder der Ermordete aus dem Basaltpark. Bad Marienberg war nicht weit entfernt und deshalb waren die Menschen in großer Aufregung. Eine Frau vermutete richtig, dass Jil mit der Lösung des Falles beauftragt sei. Ein Mann meinte, dass morgen bestimmt etwas in der Zeitung stehen würde.


  Für Jil wurde es ein herrlicher Abend in der Familie. Erst gegen Mittemacht beschloss die Kommissarin, wieder in ihre eigene Wohnung zu fahren. Auf der Fahrt nach Hause dachte Jil an Manfred Luck. Sie waren schließlich einige Monate ein Paar gewesen und es gab Erinnerungen, die Jil sehnsüchtig werden ließen. Die Zeit mit Manfred, die vielen Ausflüge und die erholsamen Abende, gehörten ebenso dazu, wie die Zeit, als er mit einer jungen Kollegin immer öfter ausging und für Jil keine Zeit mehr hatte. Angeblich waren diese Treffen nur dienstlich gewesen. Es gab Momente, da fragte Jil sich, ob sie inzwischen Männern gegenüber zu misstrauisch geworden war. Seit der gescheiterten Beziehung mit Manfred Luck hatte sie keinen Freund mehr gehabt.


  Völlig erschöpft erreichte Jil zwanzig Minuten später ihre Wohnung in Bad Marienberg.


  * * *


  Die Kollegen in St. Goarshausen hatten gegen 21 Uhr ihren Arbeitstag beendet. Auch Kommissar Schuster hatte inzwischen herausgefunden, dass der Ermordete aus dem Basaltpark von Kamp-Bornhofen stammte.


  Loreleyblatt – 4. August


  St. Goarshausen – Inzwischen steht fest, dass der Ermordete ein Rechtsanwalt aus Rüdesheim war. Ein ähnlicher Mord, der im Westerwald, im Basaltpark von Bad Marienberg geschehen ist, steht vielleicht in Zusammenhang mit dem Mord am Loreleyfelsen. Das Touristikbüro befürchtet Einnahmeverluste in großer Höhe, sollte der Mord nicht schnellstens aufgeklärt werden. Die bevorstehende Großveranstaltung »Rhein in Flammen« könnte ebenfalls in diesem Jahr gefährdet sein.


  Beim Trauergottesdienst am gestrigen Abend ermahnte der Pfarrer die Menschen, nicht voreilig zu urteilen. Viele Menschen steckten eine Kerze als Symbol ihres Mitgefühls an. Auch wenn keiner den Ermordeten persönlich gekannt hatte, fühlte man mit den Hinterbliebenen.


  Wir werden Sie auch morgen wieder über den Mord am Loreleyfelsen unterrichten.


  Ines Kau


  Redaktion


  


  Im Westerwald konnten die Menschen an diesem Morgen einen ähnlichen Bericht in ihrer Zeitung lesen. Doch dieses Mal war der Artikel nicht von ihrem geschätzten Journalisten Manfred Luck verfasst, sondern von einer Kollegin.


  Jil wurde durch das Klingeln ihres Telefons gegen 5.30 Uhr geweckt. Verschlafen sprang sie aus ihrem Bett, um gerade noch zu hören, wie sich der Anrufbeantworter einschaltete. »Hier Manfred. Es war schön, dich einmal wieder gesehen zu haben. Allerdings sind die Umstände nicht gerade erfreulich. In der letzten Nacht habe ich kein Auge zugemacht. Dass die beiden Männer tot sind, mit denen ich noch vor ein paar Tagen zusammen war, ist ein Schock. Bitte melde dich bei mir.«


  Jil blieb für einen Moment nachdenklich neben dem Anrufbeantworter stehen, dann ging sie in ihre Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Die Kommissarin fühlte sich immer noch müde. Die Nacht war alles andere als erholsam gewesen. Zu vieles hatte sie beschäftigt. Gähnend kochte Jil sich einen Kaffee. Plötzlich hörte sie das Klingeln ihres Handys. Es musste etwas Dienstliches sein, schoss es ihr durch den Kopf. »Jil Augustin«, meldete sie sich mit verschlafener Stimme.


  »Guten Morgen, Frau Kollegin. Ich konnte letzte Nacht kaum schlafen und musste ununterbrochen an die beiden Morde denken«, erklärte Kommissar Schuster ihr. Auch seine Stimme klang verschlafen.


  Jil blickte auf ihre Küchenuhr. Es war gerade sechs Uhr. Heute Morgen schienen alle etwas durcheinander zu sein. Dann hörte sie wieder Kommissar Schuster zu. »Vor fünf Minuten habe ich bereits mit dem Bürgermeister in Kamp-Bornhofen telefoniert. Von ihm habe ich erfahren, dass Sie gestern Abend auch schon mit ihm telefoniert hatten«, klang seine Stimme ungehalten darüber. Jil räusperte sich. Der Kollege hatte recht. Sie hätte noch gestern Abend versuchen müssen, auch ihn zu erreichen. Genau dies sagte sie dem Kommissar auch.


  »Ja, ist schon gut. Aber über den Journalisten muss ich noch etwas mehr erfahren«, verlangte der Kollege anschließend.


  »Ich komme am Nachmittag nach Kamp-Bornhofen. Was halten Sie davon, sich dort mit mir zu treffen?«, schlug Jil vor. »Sagen wir gegen vier Uhr?«


  Schuster war einverstanden und beide vereinbarten als Treffpunkt die Fabrik des ermordeten Fred Müller.


  Jil trank im Stehen einen Kaffee, sprang anschließend unter die Dusche und saß bereits 15 Minuten später in ihrem Auto. Während der Fahrt nach Montabaur hörte die Kommissarin Musik von den Beatles.


  


  Im Büro angekommen, ließ Jil sich alle Angaben über den Ermordeten am Loreleyfelsen bringen. Sie wollte nicht unvorbereitet zu dem Treffen am Nachmittag mit Schuster fahren.


  Eine gute Stunde später erschien Jil in Hansens Büro.


  »Ich möchte noch einmal Luck befragen«, erklärte sie nervös.


  »Soll ich dieses Mal bei der Befragung dabei sein?«, erkundigte Hansen sich.


  »Ja«, war Jils knappe Antwort. Dann griff sie zum Telefonhörer. »Manfred, hier Jil. Ich habe noch einige Fragen an dich. Es wäre gut, wenn du in einer Stunde in meinem Büro sein könntest.« Jil holte tief Luft. Sie hatte eigentlich noch etwas Nettes zu ihm sagen wollen, doch in Anwesenheit ihres Kollegen fand Jil das unangebracht. Hansen hatte damals hautnah mitbekommen, wie sehr Jil unter der Trennung von dem Journalisten gelitten hatte. Seitdem war Hansen nicht gut auf Manfred Luck zu sprechen.


  »Ich werde mich gleich auf den Weg machen«, antwortete Luck. Seine Stimme klang immer noch recht mitgenommen. Jil bedankte sich und beendete rasch das Gespräch.


  »Spukt er immer noch durch Ihren Kopf?«, meinte Hansen.


  Jil zuckte mit ihren Schultern, sah ihm kurz in die Augen und ging zurück in ihr Büro.


  


  Knapp vierzig Minuten später klopfte Manfred Luck bereits an die Bürotür der Kommissarin. Hansen, der dies bemerkt hatte, war sofort in Jils Büro geeilt.


  Die Kommissarin kam noch einmal auf das Gespräch vom gestrigen Abend zurück.


  »Du warst also in der Kanzlei von Doktor Wagner, als der Fabrikant Müller kam. Doktor Wagner hat dich als Klient vorgestellt und bist du dir sicher, dass Herr Müller ihm das geglaubt hat?« Jil blickte Manfred Luck erwartungsvoll an.


  »Müller war sehr aufgeregt. Ich denke schon, dass er Wagner geglaubt hat«, vermutete Luck. Er sah Jil an und lächelte für einen Moment. Doch die Kommissarin versuchte, dies zu ignorieren.


  »Was hatte Müller mit dem Anwalt zu tun?«, warf Hansen in die Runde.


  Luck drehte seinen Kopf zu ihm. »Der Anwalt hat mir erzählt, dass Müller erpresst werde. Deshalb hatte er sich vertrauensvoll an ihn gewandt. Und mich hatte Doktor Wagner wegen des Drohbriefes bestellt.«


  »Erklär uns die Sache mit dem Drohbrief. Hast du bereits eine Ahnung, von wem er war und was genau in dem Brief stand«, wollte Jil wissen.


  Luck verzog sein Gesicht und machte eine unwissende Miene. »Von wem der Brief war, weiß ich nicht. Der Inhalt handelte von angeblichen Giftfässern, die Müller unsachgemäß gelagert haben soll. Angeblich bereits in den neunziger Jahren.«


  Hansen und Jil blickten einander an. Beide dachten an den Brief, den der Verbandsbürgermeister aus Bad Marienberg erhalten hatte.


  »Was stand noch in dem Brief?«, forderte Hansen den Journalisten auf weiterzureden.


  »Sie wissen doch etwas von den Giftfässern? Nicht wahr? Ich habe das an Ihrem Gesicht gesehen«, meinte Luck und sah Hansen fest in seine Augen.


  »Das tut im Augenblick nichts zur Sache. Aber wir müssen mehr über den Inhalt des Briefes erfahren«, erwiderte Hansen.


  »Die Giftfässer sollen angeblich vor etwa zwanzig Jahren illegal gelagert worden sein. Aber wo, das kann ich nicht sagen, da nichts davon im Brief erwähnt war. Müller konnte meines Erachtens auch nichts damit zu tun haben, da er damals noch zu jung war. Zu dem Zeitpunkt hat sein Vater noch die Fabrik geleitet.«


  Jil überlegte kurz, dann meinte sie: »Fred Müller war vierzig, als er ermordet wurde. Die Giftfässer wurden vor zwanzig Jahren falsch gelagert. Er war damals also bereits zwanzig und durchaus kein Kind mehr. Selbst, wenn sein Vater noch die Geschäfte geleitet hat, war er vielleicht doch schon involviert.«


  Ein Anruf unterbrach die Befragung. Kommissar Schuster aus St. Goarshausen meldete sich. »Wir sehen uns doch um vier Uhr?«, fragte Jil erstaunt.


  »Deshalb rufe ich nicht an. Natürlich bleibt es bei unserem Termin. Der Bürgermeister von Kamp-Bornhofen wird dann ebenfalls anwesend sein. Aber wir haben in der Kanzlei von Doktor Wagner inzwischen einen Drohbrief gefunden. Es muss um irgendwelche Giftfässer gehen«, teilte Schuster ihr mit. Jil erzählte ihm, was sie gerade von dem Journalisten erfahren hatte und berichtete auch von dem Schreiben an den Verbandsbürgermeister aus Bad Marienberg.


  »Bringen Sie mir die Unterlagen von der Befragung des Journalisten nachher mit«, bat Schuster.


  »Ich versuche alles bis zu meiner Abfahrt fertig zu haben«, versprach Jil und hängte ein. Dann meinte sie zu Hansen: »Die Kollegen haben einen Drohbrief in Wagners Kanzlei gefunden. Wahrscheinlich ist es der Brief, von dem Manfred Luck uns soeben berichtet hat.« Dann wandte Jil sich wieder Luck zu. »Hast du auch den Brief gelesen, den Herr Müller bekommen hatte?«


  »Nein. Der Anwalt hat mir nur davon erzählt. Zu Anfang wollte Doktor Wagner dem Fabrikanten Müller helfen, aus dieser Sache herauszukommen. Nachdem Müller sich aber geweigert hatte, mit der Polizei zusammenzuarbeiten und Doktor Wagner selbst einen Drohbriefbekommen hatte, bekam er es mit der Angst zu tun. In dem Brief stand im letzten Absatz, dass er sich auf unsicheren Wegen befände, solange er mit Müller Geschäfte mache.« Luck machte eine Pause und blickte erst Jil und dann Hansen an.


  »Warum wollte er mit dir zusammenarbeiten. Du bist doch kein Privatdetektiv«, bemerkte Jil.


  »Wahrscheinlich hat er mich aber als einen solchen angesehen. Ich sollte mich erkundigen, ob vor zwanzig Jahren etwas über Giftfässer in den Zeitungen gestanden habe. Dies habe ich inzwischen auch getan, aber ohne auf einen Hinweis zu stoßen«, beendete Luck seine Ausführungen.


  Jil blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich muss noch alles zusammenfassen, bis ich nach Kamp-Bornhofen fahre. Wir melden uns wieder bei dir. Sollte es aber in der Zwischenzeit noch etwas Wichtiges geben …«


  Weiter kam Jil nicht, denn Luck fiel ihr ins Wort. »Dann werde ich mich natürlich melden.«


  


  Gegen 15.20 Uhr saßen Jil und Hansen in ihrem Wagen.


  »Haben Sie noch etwas von dem Jogger gehört?«, erkundigte sich Hansen bei ihr.


  »Seit ich bei ihm im Krankenhaus war, nichts mehr«, bemerkte Jil nachdenklich und blickte aus dem Fenster.


  Hansen lenkte den Wagen und hatte gerade die Stadt Braubach erreicht. Jils Blick fiel hinauf zu der Marksburg.


  »Ich liebe diese alten Burgen. Schade, dass wir keine Zeit für eine Besichtigung haben«, jammerte Jil. Hansen lächelte, sagte aber kein Wort. Fünfzehn Minuten später erreichten sie Kamp-Bornhofen.


  Etwa zur gleichen Zeit erreichten Kommissar Schuster und sein Kollege Hoffmann den Ort.


  »Sieht alles so friedlich aus«, seufzte Schuster, nachdem sie auf den Hof der Fabrik gefahren waren. Er wusste, dass es für die Angestellten nun schwer würde ihren Job zu behalten.


  »Herr Schuster?!«, Jil hatte die Kollegen entdeckt und eilte auf sie zu. Schnell stellten sie sich einander vor und tauschten ein paar freundliche, aber belanglose Worte.


  »Bürgermeister Karbach«, kam kurz darauf ein netter Mann auf sie zu. »Schrecklich, was passiert ist. Unser ganzer Ort ist erschüttert von der Nachricht. Sie glauben, dass die beiden Morde miteinander zu tun haben?«, wollte er wissen.


  Schuster gab ihm kurz Antwort und wollte dann aber mit der Sekretärin von Herrn Müller sprechen, die inzwischen auch auf die kleine Gruppe gestoßen war. Viel erfuhr er jedoch nicht. Die junge Frau arbeitete erst seit einem Monat in der Fabrik. »Und Ihre Vorgängerin? Was ist aus ihr geworden? Können Sie uns eine Anschrift von der Frau geben?«, fragte Jil. Schuster sah die Kollegin an, er hatte wohl eine ähnliche Frage stellen wollen.


  »Sie ist verstorben«, kam die traurige Antwort.


  Als sie das Fabrikgebäude betraten, nahm Schuster die Kommissarin mit in einen Flur, wo sie für einen Moment ungestört reden konnten. »Die junge Frau kann nichts mitbekommen haben. Wir müssen sehen, ob noch jemand in der Belegschaft ist, der vor zwanzig Jahren schon hier gearbeitet hat.«


  Jil hatte, während sie dem Kommissar zuhörte, ihren Kollegen interessiert betrachtet. Er wirkte sympathisch und Jil konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Dann aber besann sie sich wieder ihrer Aufgabe und sagte: »Wir haben doch einen Durchsuchungsbefehl mitgebracht. Ich möchte mir das Büro von Herrn Müller genauer ansehen.«


  


  Die Kollegen Hansen und Hoffmann befragten unterdessen die Belegschaft. Schuster verlangte die Schlüssel für die Privatwohnung von Herrn Müller, die sich direkt neben der Fabrik befand. Er ging in die privaten Räume, während Jil sich das Büro des Ermordeten genauer ansah.


  Sie blätterte diverse Unterlagen durch und hatte eigentlich wieder das Büro verlassen wollen, als ihr Blick auf ein Foto fiel. Auf Müllers Regalwand stand in einem silbernen Rahmen ein Bild von einer Frau.


  »Entschuldigung. Können Sie mir sagen, wer diese Frau auf dem Foto ist?«, erkundigte Jil sich bei Müllers Sekretärin und erfuhr, dass die junge Frau Beil die Sekretärin von Dr.Wagner und mit Herrn Müller verlobt war. Jil zog die Augenbraue hoch, nahm das Foto samt Rahmen, bedankte sich für die Auskunft und ging zu Kommissar Schuster. »Schauen Sie mal«, raunte Jil ihm stolz zu und zeigte Schuster das Foto.


  »Die Frau kenne ich, die arbeitet für Doktor Wagner«, erklärte Schuster. Jil berichtete, was sie soeben von der Sekretärin erfahren hatte.


  »Wir müssen mit der jungen Frau sprechen«, entschied Schuster.


  »Könnten Sie das übernehmen? Ich möchte noch mit Winfried Weinand sprechen«, bat Jil ihren Kollegen.


  Dann gingen die beiden wieder zu ihren Fahrzeugen, wo sie auch auf Hansen und Hoffmann trafen.


  »Von der alten Belegschaft ist niemand mehr da. Zwei sind verstorben. Nur ein Erwin Kras lebt noch. Er wohnt in Braubach. Man hat mir seine Telefonnummer gegeben«, berichtete Hoffmann.


  »Geben Sie her, Braubach liegt auf unserem Weg, dann werden Hansen und ich den Mann anschließend aufsuchen«, freute sich die Kommissarin.


  »Brauchen Sie mich noch?«


  Jil drehte sich um und bemerkte, dass sie Bürgermeister Karbach vergessen hatte. »Entschuldigen Sie. Wir waren ganz in unsere Ermittlungen vertieft. Nein, danke, im Augenblick habe ich keine Fragen an Sie.«


  Auf dem Rückweg wählte Jil die Nummer des ehemaligen Mitarbeiters, Erwin Kras. Von der Ehefrau erfuhr die Kommissarin, dass ihr Mann im Krankenhaus lag. »Was fehlt Ihrem Mann?«, erkundigte Jil sich.


  »Er ist ausgerutscht und hat sich sein linkes Bein gebrochen. Jetzt liegt er in Lahnstein im Krankenhaus«, teilte Frau Kras aufgeregt mit. Jil bedankte sich für die Auskunft und beendete das Gespräch.


  »Dann fahren wir zuerst ins Krankenhaus?«, fragte Hansen, der das Gespräch über die Freisprechanlage verfolgt hatte. Jil nickte und blickte aus dem Fenster. Der Bürgermeister von Kamp-Bornhofen hatte nur Positives über den Ermordeten berichtet und schien entsetzt bei dem Gedanken, dass Fred Müller etwas mit den angeblich verschwundenen Giftfässern zu tun haben sollte. Vielleicht hatte der Ermordete wirklich nichts mit der ganzen Sache zu tun, überlegte Jil.


  »Schuster und Hoffmann wollen nach Rüdesheim zu der Sekretärin fahren und anschließend Frau Wagner aufsuchen«, versuchte Hansen nach einer Weile ein Gespräch anzufangen.


  »Ach, den Mädchennamen von Frau Wagner hätte ich gerne gewusst und wo sie lebt und arbeitet. Könnten Sie, während ich im Krankenhaus bin, dies für mich herausbekommen?«, Jils Stimme klang müde. Hansen versprach, sich darum zu kümmern.


  


  In Braubach fiel Jil wieder die Marksburg ins Auge. In einem Buch hatte sie gelesen, dass die Marksburg die einzige nie zerstörte Höhenburg am Mittelrhein ist. Gerade wollte sie Hansen fragen, ob er wusste, wann die Burg erbaut wurde, da klingelte ihr Handy.


  »Jil Augustin.«


  »Hier Manfred. Ich war in Rüdesheim …«


  Weiter kam er nicht. Die Kommissarin fragte nämlich verwundert: »Du warst in Rüdesheim? Etwa in der Kanzlei des Ermordeten?«


  Kurzes, irritiertes Schweigen, dann hörte sie wieder die Stimme von Luck. »Als ich das letzte Mal dort war, hatte ich meine Sonnenbrille vergessen. Irgendetwas stimmt mit dieser Sekretärin nicht. Ich weiß nicht, warum Doktor Wagner diese Frau eingestellt hat. Was ihre Kenntnisse von den Aufgaben einer Anwaltsgehilfin angeht, können diese für die Einstellung nicht im Vordergrund gestanden haben.«


  Jil holte tief Luft, dann prustete sie: »Es soll ja etliche Männer geben, die eine Frau nur nach ihrem Aussehen beurteilen.«


  Hansen hätte fast die Abfahrt zum Krankenhaus verpasst, so überrascht war er von Jils Worten. Doch er schwieg und vermied es, sich in das Telefonat mit dem Journalisten einzumischen. Jil wollte noch etwas sagen, aber Luck hatte bereits eingehängt.


  »Mist«, fluchte Jil und ärgerte sich im selben Moment darüber, sich so gehen gelassen zu haben.


  Die nächsten Straßen durchfuhren sie schweigend.


  »Da vorn liegt das Krankenhaus. Ich lasse Sie vor dem Eingang raus und suche dann einen Parkplatz.« Hansen versuchte, seine Stimme locker klingen zu lassen. Ihm war nicht entgangen, dass die Kommissarin durch das Telefonat mit dem Journalisten betrübt schien.


  Mit schnellen Schritten eilte Jil in das Krankenhaus und wenige Minuten später stand sie vor dem ehemaligen Mitarbeiter von Müller, Erwin Kras. Der Mann fing an zu weinen, als er von Fred Müllers Ermordung erfuhr. Kras erzählte der Kommissarin, dass er schon für den Vater von Fred Müller gearbeitet habe und den Fred von Kindertagen an gekannt hatte.


  »Es gibt einen Hinweis, dass Giftfässer von der Firma Müller, illegal entsorgt wurden. Das Ganze soll aber schon zwanzig Jahre her sein.«


  Jils Worte lösten eine heftige Reaktion bei dem Mann aus. Er setzte sich empört in seinem Bett auf und fing an zu brüllen. »Der Fred ist ermordet worden und Sie wollen die ganze Firma in den Dreck ziehen? Ich habe mein ganzes Leben für die Fabrik gelebt. Meine Frau hat die Büros geputzt und ich war Vorarbeiter. Bei uns lief immer alles hundert Prozent korrekt ab.«


  Jil versuchte, den erregten Mann zu beruhigen. Auch die Krankenschwester, die wegen des Geschreis herbeigeeilt war, versuchte auf Erwin Kras beruhigend einzureden. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Kommissarin ihr Gespräch fortfuhren und ihre Fragen loswerden konnte. Schließlich meinte Sie: »Ich habe im Augenblick keine weiteren Fragen an Sie. Falls noch etwas ist, melde ich mich wieder bei Ihnen.« Dann wünschte sie ihm »Gute Besserung für Ihr Bein« und lächelte dem Patienten zum Abschied freundlich zu.


  Beim Verlassen des Krankenhauses holte Jil tief Luft. Sie hatte nicht den Eindruck, dass dieser Mann sie angelogen hatte. Er schien sehr von dem überzeugt zu sein, was er über die Familie Müller berichtet hatte. Sie eilte zu Hansen, der unmittelbar vor dem Krankenhaus parkte.


  »Haben Sie Hoffmann erreicht?«, fragte Jil, nachdem sie wieder im Dienstwagen saß.


  »Hoffmann wird Sie noch heute Abend anrufen. Ich habe mir erlaubt, ihm Ihre Privatnummer zu geben.«


  »Das war richtig gewesen«, nickte Jil zufrieden.


  »Haben Sie etwas Neues von dem Mann erfahren?« Hansen sah die Kommissarin neugierig an.


  »Erwin Kras hat nur Gutes über die Familie Müller gesagt und auf das Thema Giftfasser empört reagiert«, informierte Jil den Kollegen kurz und knapp, dann schwiegen beide auf der weiteren Fahrt bis nach Montabaur.


  


  Jil hatte gerade mit Hansen die Dienststelle betreten, als schon der junge Kollege Metzger angelaufen kam.


  »Frau Augustin. Der Verbandsbürgermeister von Bad Marienberg, Herr Schulz, hat schon ein paar Mal angerufen.«


  Jil ging in ihr Büro und wählte die Nummer.


  »Schulz«, meldete sich nach einigen Sekunden eine aufgeregte Stimme am anderen Ende der Leitung.


  »Hier Kommissarin Augustin. Mein Kollege hat mir mitgeteilt, dass ich Sie zurückrufen soll.«


  »Gut, dass Sie sich melden! Haben Sie schon etwas wegen des Briefes erfahren?«, erkundigte sich Schulz aufgebracht.


  In diesem Moment kam Hansen in ihr Büro geeilt und legte ihr mit einer begeisterten Handbewegung einen Zettel auf den Tisch. »Eine Sekunde bitte, Herr Schulz. Ich rufe Sie gleich noch einmal an«, murmelte Jil und legte den Hörer auf.


  »Ich habe den Namen von dem Fahrradboten. Metzger hat ihn ausfindig gemacht. Ich dachte mir, es ist besser, wenn Sie die Angaben vor dem Telefonat noch durchlesen«, betonte Hansen. Jil nickte zufrieden, las den Hinweis durch, dann wählte sie erneut die Nummer von Herrn Schulz.


  »Der Fahrradbote kam aus Bad Marienberg. Er hatte den Auftrag von einem Herrn Sinz«, berichtete Jil, gleich nachdem Schulz sich gemeldet hatte.


  »Der Name sagt mir leider nichts«, antwortete Schulz mit trauriger Stimme.


  »Das glaube ich Ihnen, denn Herr Sinz lebt in Bad Ems. Wahrscheinlich ist er nur nach Bad Marienberg gekommen, um einen direkten Überbringer für seinen Brief zu finden. Er hat dabei nicht damit gerechnet, dass der Fahrradbote ein von Haus aus neugieriger Mensch ist. Sinz hatte ihm die Anweisung für die Überbringung telefonisch mitgeteilt. Der Fahrradbote übernahm daraufhin den Auftrag, da er für das Überbringen des Schreibens hundert Euro versprochen bekam. Das Geld lag tatsächlich am nächsten Morgen in seinem Briefkasten. Beigefügt war der Hinweis, das eigentliche Schreiben würde sich am Abend im Briefkasten befinden und müsse am nächsten Morgen zugestellt werden.« Jil machte eine kurze Pause.


  Verbandsbürgermeister Schulz hielt die Spannung kaum noch aus. »Wie hat der Fahrradbote aber herausgefunden, wer der Auftraggeber war?«, fragte er.


  »Der Fahrradbote hat den gesamten Abend über seinen Briefkasten im Auge behalten. Gegen Mittemacht näherte sich ein Mann im dunklen Mantel seinem Haus und warf den Brief in den Briefkasten. Daraufhin stieg der Fahrradbote aus einem Fenster im Erdgeschoss, schaffte es, in einem günstigen Moment dem Mann hinterherzueilen und konnte so das Kennzeichen seines Fahrzeuges notieren. Als mein Kollege den Fahrradboten aufsuchte, bekam er die Angaben und die weiteren Ermittlungen waren ein Kinderspiel.«


  »Werden Sie diesen Herrn Sinz nun verhaften?«, wollte Schulz noch wissen.


  »Zwei Kollegen von mir sind bereits auf dem Weg zu Herrn Sinz, um ihn hier zur Inspektion zu bringen«, teilte Jil mit und wollte sich verabschieden. Vorher musste die Kommissarin noch versprechen, am Abend bei Herrn Schulz zu Hause vorbeizukommen.


  »Es ist so wichtig für mich. Letzte Nacht habe ich kein Auge zugetan. Unser schöner Basaltpark. Wir müssen herausfinden, ob an der Geschichte mit den Giftfässern etwas dran ist oder nicht. Mein Kollege, Bürgermeister Berg, und ich haben für morgen Früh eine Firma beauftragt, die erste Untersuchungen machen soll.« Die Stimme von Schulz klang verzweifelt.


  »Ich werde noch vorbeikommen. Aber ich kann Ihnen keine genaue Uhrzeit sagen. Ausschlaggebend wird die Befragung von Herrn Sinz dafür sein«, beendete Jil das Gespräch.


  * * *


  In der Zwischenzeit waren Kommissar Schuster und sein Kollege Hoffmann in Rüdesheim eingetroffen. An diesem Abend war sehr viel in der Stadt los. Unzählige Touristen liefen an der Straße entlang und Hoffmann hatte Probleme in die kleine Seitenstraße zu fahren, wo die Kanzlei lag. »Bei den herrlichen Temperaturen wollen die Touristen alle in die Weingärten der Lokale«, murmelte Hoffmann.


  Beim Öffnen der Kanzleitür sahen die Kollegen, dass die Sekretärin erneut geweint hatte.


  »Fred Müller ist tot«, stockend kamen die Worte aus ihrem Mund. »Wer tut so etwas? Zuerst Doktor Wagner und dann auch noch Fred Müller. Beide waren so liebe Menschen, die nie jemandem etwas getan haben«, jammerte die Sekretärin.


  Der Kommissar sprach sein Beileid aus. »Warum haben Sie uns bei unserem letzten Besuch nichts von Ihrem Verlobten erzählt?« Schuster stand unmittelbar vor Gerlinde Beil.


  »Es gab doch keinen Grund dafür. Fred war am Abend zuvor noch sehr lebendig und ich hatte nicht die geringste Ahnung von einem Verbrechen. Sie verdächtigen doch nicht etwa mich?«, blickte sie entsetzt den Kommissar an.


  »Wir müssen in alle Richtungen ermitteln, das hat nichts mit Ihnen zu tun. Alle, die mit den Ermordeten in Kontakt standen, sind von großer Wichtigkeit für uns«, erklärte Schuster mit fester Stimme und fragte anschließend, seit wann Frau Beil in der Kanzlei tätig war.


  »Ich bin seit vier Jahren für Herrn Wagner tätig. Nein, ich war vier Jahre für ihn tätig«, schluchzte Gerlinde Beil.


  »Wann haben Sie den Fabrikanten Fred Müller kennengelernt?«, interessierte Schuster nun.


  »Das war vor sieben Jahren. Damals waren wir beide noch anderweitig gebunden. Richtig zusammen sind wir dann vor drei Jahren gekommen.«


  »Haben Sie den Kontakt zwischen den beiden Ermordeten hergestellt? Wir wissen inzwischen, dass Fred Müller als Mandant Doktor Wagner aufgesucht hat.« Hoffmann war dem Kommissar mit seiner Frage zuvorgekommen.


  »Ich habe die beiden einander vorgestellt. Aber ich habe nicht mitbekommen, dass Fred als Mandant bei Doktor Wagner war. Es ist mir ein Rätsel. Fred kann nur an dem Abend in der Kanzlei gewesen sein, als ich früher Feierabend machen sollte. Doktor Wagner hatte mich losgeschickt, etwas für ihn aus der Reinigung zu holen. Anschließend sollte ich die Sachen zu seiner Frau nach Hause bringen. Die Frau war ganz überrascht darüber und ich übrigens auch. Bisher hatte Doktor Wagner nie solche privaten Gefälligkeiten von mir verlangt. Danach durfte ich nach Hause fahren«, die Worte waren nur stockend aus ihrem Mund gekommen.


  »Wie wird es mit der Kanzlei weitergehen?«, wollte Schuster noch wissen.


  »Die Schwester von Frau Wagner, Elisabeth Lorenz, wird die Kanzlei weiterfuhren. Jedenfalls glaube ich das, gesagt hat bisher niemand etwas zu mir.«


  »Dann ist sie auch Anwältin?«, erkundigte Hoffmann sich.


  »Ja, sie ist in einer Kanzlei in Koblenz tätig«, die Worte von Gerlinde Beil kamen sehr langsam aus ihrem Mund und wurden immer wieder durch lautes Wimmern unterbrochen.


  »Ich möchte nun noch von Ihnen wissen, wo Sie am zweiten August gegen Mitternacht waren.«


  »Ich war in meiner Wohnung, hier in Rüdesheim. Die Woche über bleibe ich immer hier. Nur am Wochenende habe ich bei Fred in Kamp-Bornhofen gewohnt.« Gerlinde Beil liefen erneut Tränen über ihr Gesicht. Schuster bedankte sich bei der Frau und verließ zusammen mit dem Kollegen Hoffmann die Kanzlei.


  


  Nachdem beide wieder in ihrem Dienstwagen saßen, meinte Hoffmann: »Es ist schon sonderbar, dass Gerlinde Beil nichts von dem Treffen ihres Verlobten und Doktor Wagner gewusst haben soll.«


  Schuster konnte nicht umhin zuzugeben, sich auch nicht über diese Frau Beil im Klaren zu sein. »Warten wir die Befragung von Frau Wagner und ihrer Schwester Elisabeth Lorenz einmal ab«, entschied der Kommissar.


  Hoffmann lenkte den Dienstwagen erneut durch die von Touristen gefüllten Straßen. Er drehte sein Fenster hinunter, um etwas frische Luft in den Wagen zu lassen …


  


  Fünf Minuten später fuhren sie vor dem Haus von Frau Wagner vor. Dieses Mal öffnete Frau Wagner ihnen persönlich die Tür.


  »Geht es Ihnen wieder etwas besser?«, erkundigte Kommissar Schuster sich bei der Frau.


  »Danke. Wissen Sie bereits etwas über den Mörder?« Frau Wagner sah immer noch blass aus.


  »Wir stehen noch mitten in den Ermittlungen. Deshalb brauche ich auch noch einige Angaben von Ihnen und Ihrer Schwester«, teilte ihr Schuster mit, nachdem er und Hoffmann im Haus waren. Hoffmann gefiel die Einrichtung des stattlichen Hauses sehr. Bereits beim ersten Besuch war ihm aufgefallen, dass das gesamte Haus mit Designermöbeln ausgestattet war. Frau Wagner bemerkte die Blicke.


  »Das Einrichten von Häusern war mein Beruf. Ich bin Innenarchitektin. Nach meiner Heirat habe ich aber aufgehört zu arbeiten. Vergeblich haben wir auf ein Kind gehofft. Vielleicht werde ich wieder versuchen, in meinem gelernten Beruf zu arbeiten.« Frau Wagner lächelte für einen Moment.


  Dann betrat Elisabeth Lorenz das Wohnzimmer und begrüßte den Kommissar freundlich.


  »Guten Abend, Frau Lorenz. Gut, dass Sie auch da sind, dann kann ich meine Frage direkt an Sie und Frau Wagner gemeinsam stellen. Wo waren Sie am zweiten August gegen Mitternacht?« Abwartend blickte Schuster die Frauen an.


  »Sie verdächtigen eine von uns?«, empörte sich Frau Lorenz.


  Schuster hatte so eine Reaktion eigentlich schon erwartet. »Die Frage stelle ich allen, die mit dem Ermordeten in Kontakt standen. Sie wollen doch auch, dass wir den Mord aufklären?«


  Elisabeth Lorenz rümpfte ihre Nase. »Ich war an diesem Abend in Koblenz mit einem Mann im Theater. Hier ist seine Visitenkarte, ich gehe davon aus, dass Sie mich als Nächstes nach dem Namen des Mannes gefragt hätten.«


  Schuster nahm die Visitenkarte an sich und wandte sich Frau Wagner zu. »Wo waren Sie an dem Mordabend?«, wiederholte er seine Frage.


  »Ich war zu Hause, den ganzen Abend. Gegen ein Uhr habe ich mich schlafen gelegt. Vorher hatte ich noch versucht meinen Mann telefonisch zu erreichen, aber ohne Erfolg.«


  »Warum fragen Sie nicht diese Gerlinde Beil, wo sie zur Tatzeit gewesen ist?«, warf Frau Lorenz erbost in die Runde.


  »Lassen Sie das unsere Sorge sein«, antwortet Hoffmann knapp.


  »Sie hatte versucht sich an meinen Schwager heranzumachen. Davon hat sie Ihnen nichts erzählt?«, keifte Frau Lorenz und blickte verbissen zu Schuster.


  »Wieso glauben Sie, dass Frau Beil hinter Ihrem Schwager her war?« Schuster sah ihr fest in die Augen.


  Frau Lorenz wollte ihm antworten, doch ihre Schwester ergriff als Erste das Wort: »Sie hat nachts hier angerufen. Dann ist mein Mann mit irgendwelchen fadenscheinigen Ausreden aus dem Haus geeilt.«


  Schuster räusperte sich kurz und fragte dann Frau Lorenz, ob es stimme, dass sie die Kanzlei ihres Schwagers übernehmen werde. »Sobald alle Einzelheiten um den Mord an meinem Schwager geklärt sind, werde ich die Kanzlei übernehmen«, antwortete sie selbstbewusst.


  »Wir haben im Augenblick keine weiteren Fragen, halten Sie sich aber bitte zu unserer Verfügung.« Schuster fühlte sich in diesem Haus nicht sonderlich wohl und war froh, als er zusammen mit Hoffmann wieder am Wagen stand.


  »Wie heißt der Freund von der Lorenz?«


  Hoffmann bekam von Schuster anstelle einer Antwort die Visitenkarte in die Hand gedrückt. »Heribert Weinand« murmelte Hoffmann nachdenklich. »Heißt nicht auch der Jogger aus dem Basaltpark Weinand?«


  Schuster pfiff durch seine Zähne. »Sie haben recht. Ich werde gleich morgen Früh mit der Kommissarin sprechen.«


  Beide stiegen in den Wagen und fuhren zurück nach St. Goarshausen. Kurz vor dem Ort blickte Schuster auf seine Armbanduhr. »Es ist bereits nach zwanzig Uhr. Ich werde direkt an der Fähre auszusteigen, um nach Hause zu fahren«, entschied er zufrieden.


  * * *


  In Montabaur befragte Jil Augustin immer noch Herrn Sinz, warum er das anonyme Schreiben an Herrn Schulz geschickt habe.


  »Es ist eine Sauerei, wie schlampig heute manche Menschen mit Müll umgehen«, empörte sich Sinz.


  »Sie haben in Ihrem Brief von Giftfässern geschrieben. Welche Firma soll sie denn illegal abgelagert haben?«, hinterfragte Jil ungeduldig.


  »Alle Firmen haben doch Dreck am Stecken«, brüllte Sinz.


  »Halten Sie sich mit Ihren Äußerungen etwas zurück. Warum haben Sie den Brief ausgerechnet an den Verbandsbürgermeister von Bad Marienberg geschickt?« Jil blickte den Mann auffordernd an.


  »Ich vermute, dass die Fässer dort abgelagert wurden. Ich habe diese Informationen aus einer sicheren Quelle, die ich hier aber nicht nennen werde.«


  Jil zog die Augenbraue hoch. Jetzt mit dem Mann im falschen Ton zu sprechen, damit würde sie mit Sicherheit überhaupt nichts erreichen. Sie holte noch einmal tief Luft und fragte mit freundlichem Tonfall: »Wir können bezüglich Ihrer Informationsquelle sehr diskret verfahren. Wenn Sie uns vertrauen, dann kann es auch zu Ihrem Nutzen sein.«


  »Ich kann Ihnen auf diese Frage keine Antwort geben«, blieb Sinz beharrlich.


  Jil war enttäuscht. »Sagen Sie uns, wo Sie am zweiten August gegen Mittemacht waren.«


  »Ich war zu Hause und zwar alleine. Sicherlich habe ich um diese Zeit bereits geschlafen. Sie haben doch nicht erwartet, dass ich Ihnen erzähle, am Loreleyfelsen gewesen zu sein?« Sinz fing laut an zu lachen.


  »Und im Basaltpark waren Sie am Morgen des dritten August dann auch nicht gewesen?«, räumte Jil ein, ohne auf sein Lachen einzugehen.


  »Mit Sicherheit nicht. An diesem Morgen habe ich auf meinem Balkon gefrühstückt.«


  »Dafür gibt es Zeugen? Vielleicht einen Nachbarn?«, wollte Hansen nun wissen.


  »Ich lebe außerhalb. Es gibt keine direkten Nachbarn.«


  »Dann muss ich Sie für diese Nacht hier behalten. Sie stehen im Verdacht mit den beiden Morden etwas zu tun zu haben«, entschied Jil.


  


  »Wir müssen so viel wie möglich über diesen Sinz in Erfahrung bringen. Er kennt Hintergründe, die wir noch nicht kennen«, meinte Jil, nachdem Sinz das Zimmer verlassen hatte.


  »Jetzt ist er erst einmal für diese Nacht versorgt. Vielleicht redet er morgen mit uns. Ich glaube im Übrigen nicht, dass er der Mörder ist«, entgegnete Hansen.


  »Warum nicht? Er hat kein richtiges Alibi für die Tatzeiten.« Jil lief in ihrem Büro angespannt auf und ab.


  »Es ist nur so ein Bauchgefühl von mir. Lassen Sie uns für heute Feierabend machen«, versuchte Hansen die Kommissarin zu beruhigen.


  »Ja, das ist wohl das Beste«, nickte Jil.


  


  Auf der Heimfahrt hatte Jil ihr Autofenster hinuntergelassen. Es war noch immer warm, weshalb viele Leute in den umliegenden Ortschaften noch vor ihren Häusern saßen. Jil überlegte noch durch den Wildpark zu joggen, doch dann fiel ihr Verbandsbürgermeister Schulz wieder ein. Sie hatte versprochen bei ihm vorbeizukommen. Etwa eine halbe Stunde später lenkte die Kommissarin ihr Fahrzeug in die Einfahrt von Schulzes Grundstück.


  »Gibt es etwas Neues?«, kam er der Kommissarin fragend entgegengelaufen.


  »Nicht viel. Der Mann, der den Brief an Sie geschrieben hat, ist für eine Nacht in Untersuchungshaft. Er war nicht bereit uns alles zu erzählen. Ob nun etwas an der Geschichte mit den Giftfässern im Basaltpark dran ist oder nicht, das werden wir heute nicht mehr in Erfahrung bringen«, klärte Jil ihn über die Ergebnisse der Befragung auf.


  Beim Betreten ihrer Wohnung fiel Jil direkt das Blinklicht des Anrufbeantworters ins Auge. Drei neue Nachrichten.


  »Hier Manfred. Vergiss nicht mich noch anzurufen. Bitte Jil. Mir gehen die beiden Morde nicht mehr aus dem Kopf. Mein Arzt hat mich für die nächsten Tage krankgeschrieben«, klacks die Nachricht war zu Ende. Jil drückte den Knopf, um auch die nächste Ansage abzuhören. »Krankenhaus Hachenburg. Der Patient Weinand ist aus dem Krankenhaus verschwunden. Seit dem Nachmittag fehlt jede Spur von ihm«, klacks und auch diese Nachricht war beendet.


  Jil goss sich ein Glas Rotwein ein und drückte nach dem ersten Schluck erneut die Wiedergabetaste, um auch die letzte Nachricht abzuhören.


  »Jil, hier ist deine Mama. Wir werden am Wochenende einige Nachbarn zum Grillen einladen. Deine Freundin Elke will auch kommen. Sie hat versucht dich über Handy zu erreichen, aber es wäre immer ausgeschaltet gewesen. Papa lässt dich auch schön grüßen«, klacks, auch diese Nachricht war beendet.


  Jil nahm erneut einen Schluck aus ihrem Glas. Dann griff sie zum Hörer und wählte die Nummer von Manfred. In genau diesem Moment, klingelte es auch an Jils Haustüre. Für einen Moment überlegte Jil, überhaupt noch die Tür zu öffnen, doch dann legte sie den Hörer auf und eilte die Stufen zu der Eingangstür hinunter.


  »Du?«, rief Jil überrascht, nachdem sie die Tür geöffnet hatte.


  »Ich musste dich noch einmal sehen und vor allem sprechen«, säuselte Manfred und sah ihr verliebt in die Augen.


  »Hol dir etwas zu trinken, ich muss noch ein Telefonat führen«, murmelte Jil nachdenklich.


  »Hansen hier, was gibt’s?«, meldete sich Sekunden später ihr Kollege.


  »Winfried Weinand ist aus dem Krankenhaus verschwunden, ich hatte eine Nachricht von dem Arzt auf meinem Anrufbeantworter.«


  »Damit hat er sich keinen Gefallen getan. Ich verständige die Kollegen vom Dauerdienst«, raunte Hansen.


  Jil wünschte ihm noch einen schönen Abend und legte den Hörer auf.


  »Du hast dich immer noch nicht verändert. Ständig stehst du unter Strom«, alberte Manfred. Inzwischen hatte er auch ein Glas Rotwein in seiner Hand und stand neben Jil.


  »Vergiss nicht, ich habe einen Mord aufzuklären. Eigentlich sind es ja zwei Mordfalle«, grübelte Jil. Sie war müde und hatte keine Lust mehr zu diskutieren, stattdessen ging sie auf ihren Balkon.


  »Heute Nachmittag war ich bei dem Bürgermeister von Kamp-Bornhofen«, fing Manfred ein Gespräch an, nachdem er neben ihr Platz genommen hatte.


  »Warum warst du bei ihm?«


  »Ich wollte wissen, was für ein Mensch Fred Müller war. Der Bürgermeister hatte nur gute Worte über ihn zum Ausdruck gebracht. Danach habe ich mich bei der Belegschaft umgesehen. Ihr müsst kurz vor mir dort gewesen sein. Die Sekretärin hat es mir erzählt.« Der Journalist machte eine Pause und trank einen Schluck Wein.


  »Was weißt du noch?« Jil blickte ihn an und spürte wieder dieses Verlangen ihn zu umarmen. Dann wandte sie aber ihren Blick in die herrliche Natur. Es war schön so nah am Wildpark zu wohnen.


  »Ich habe erfahren, dass du anschließend zu Erwin Kras ins Krankenhaus gefahren bist. Ich habe mit seiner Frau gesprochen. Wusstest du, dass sie die Büroräume früher geputzt hat?«, erkundigte sich Luck.


  »Ja, ihr Mann hat es erwähnt«, nickte Jil müde.


  Luck holte Luft, er hatte gehofft, ihr etwas Neues mitteilen zu können.


  »Ich habe außerdem erfahren, dass die ehemalige Sekretärin vor Kurzem verstorben ist.«


  »Ja, das habe ich auch schon erfahren.« Eine ganze Weile saßen Jil und Manfred schweigend nebeneinander. Beide nippten hin und wieder an ihrem Rotwein und blickten in die Nacht. Irgendwann später streichelte Manfred Jils Haar und gab ihr einen Kuss.


  Loreleyblatt – 5. August


  St. Goarshausen – Kommissar Schuster führt seine Ermittlungen zum Mordfall am Loreleyfelsen im Rheintal ebenso aber auch im Westerwald durch. Er arbeitet eng mit der Kommissarin Jil Augustin aus Montabaur zusammen.


  Der im Basaltpark gefundene Ermordete, wurde mit der gleichen Waffe erschossen, wie der Tote am loreleyfelsen. Seit heute Morgen ist der Loreleyfelsen wieder für die Öffentlichkeit freigegeben. Die Bürger sind immer noch betroffen und hoffen auf eine schnelle Aufklärung. Unklar sind noch die Zusammenhänge zwischen den beiden Ermordeten.


  Kommissar Schuster äußerte sich gegenüber unserer Zeitung optimistisch, dass der Mord schnell aufgeklärt würde. Er hoffe aber auch, dass anschließend wieder Ruhe in die Stadt kommt. Wir werden Sie auch morgen wieder über die neuesten Erkenntnisse in den beiden Mordfallen unterrichten.


  Ines Kau


  Redaktion


  


  Im Westerwald war der Artikel dieses Mal inhaltlich etwas anders ausgefallen. Die Journalistin, die auch für den gestrigen Beitrag verantwortlich war, äußerte sich sehr skeptisch gegenüber den Ermittlungsarbeiten der Kommissarin.


  


  »Du solltest dich wieder im Dienst zurückmelden«, fand Jil, nachdem sie den Artikel gelesen hatte. Manfred saß gemeinsam mit ihr am Frühstückstisch.


  Verträumt blickte er in ihre Augen. »Es war ein wunderschöner Abend gewesen.«


  Jil spürte, dass Manfred etwas an ihr gelegen war. Trotzdem war sie ihm gegenüber immer noch misstrauisch. »Ob es dieses Mal gut geht mit uns?«


  »Ich werde mir die nötige Mühe geben, Jil. Noch einmal lasse ich dich nicht gehen.«


  Jil lächelte und schwieg. Sie trank ihren Kaffee aus, nahm sich noch ein Hörnchen aus dem Brotkorb und fing an ihre Sachen zu packen. »Ich muss ins Büro fahren. Sehen wir uns am Abend?«


  Manfred lächelte und versprach gegen Abend anzurufen. »Ich treffe mich noch mit dem Museumsleiter Pfeiffer. Er plant eine neue Ausstellung im Landschaftsmuseum«, erklärte Manfred und schlürfte seinen Kaffee leer.


  »Grüß Pfeiffer von mir. Sag ihm auch, dass ich ihn, sobald ich die nötige Zeit dafür habe, besuchen werde.«


  


  Im Auto dachte Jil noch einmal an Pfeiffer und wie sie ihn damals bei ihrem ersten Fall in der neuen Heimat kennengelernt hatte. Jil schmunzelte, ihr fiel das erste Gespräch mit ihm im Krankenhaus ein. Damals hatte sie nicht erwartet, dass sich beide eines Tages so gut verstehen würden. Zu Hause auf ihrem Küchentisch lag auch eine Einladung von Herrn Pfeiffer für das Museumsfest.


  Es war wieder einer jener herrlichen Sommertage und Jil öffnete während der Fahrt ihr Seitenfenster. Es war gerade mal halb sieben. Noch waren kaum Menschen vor ihren Häusern. Auf der Fahrt fiel ihr Weinand wieder ein. Jil wusste lediglich, dass er in Bad Marienberg wohnte, das war auch schon alles. Sie nahm sich vor, vom Büro aus den Verbandsbürgermeister Schulz anzurufen. Vielleicht wusste er etwas über diesen Mann. Es musste einen Zusammenhang zwischen ihm und dem Ermordeten im Basaltpark geben. Deshalb hatte er bestimmt auch so komisch im Krankenhaus reagiert. Jil schob vergnügt eine CD mit ihrer Lieblingsmusik in den Player und begann laut mitzusingen.


  


  Gut gelaunt kam sie in ihrem Büro an, nahm sich ein Glas Wasser und fing an die Akten zu lesen, als ihr Telefon läutete.


  »Kommissar Schuster hier. Gut, dass Sie auch schon im Büro sind. Mich lässt der Mord, ich meine die beiden Mordfalle, nicht mehr zur Ruhe kommen. Gestern Abend, bei der Befragung von Frau Wagners Schwester Elisabeth Lorenz, haben wir etwas Interessantes erfahren.« Ausgerechnet an der Stelle machte Schuster aus unerklärlichen Gründen eine Pause. Nervös tippte Jil mit ihrem Kugelschreiber auf der Tischplatte herum.


  »Frau Lorenz gab an, am Mordabend in Koblenz mit ihrem Freund zusammen gewesen zu sein. Er heißt ganz zufällig auch Weinand«, setzte Schuster stolz seinen Bericht fort.


  »Sie meinen, er hätte etwas mit Winfried Weinand zu tun? Unserm Jogger, der den Toten im Basaltpark gefunden hat?«


  »Ja, das vermute ich zumindest. Ich wollte Sie bitten mir einiges über diesen Winfried Weinand zu erzählen«, bat Schuster.


  Jil stöhnte und erklärte dem Kollegen, dass sie gerade erst selbst vorhatte, etwas mehr über ihn herauszufinden. »Außerdem ist er seit gestern Nachmittag aus dem Krankenhaus verschwunden«, fügte sie noch hinzu.


  »Sonderbares Verhalten. Aber gut. Ich kümmere mich um den Freund von Frau Lorenz und Sie versuchen, etwas über den Jogger herauszufinden. Wir telefonieren später wieder miteinander«, entschied Schuster und beendete das Telefonat.


  Jil dachte über das Gespräch nach. Den Jogger hatte sie nie richtig als Täter in Erwägung gezogen. Ob das ein Fehler war? Sie warf einen erneuten Blick in die Unterlagen. Etwas später sah sie auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass es inzwischen acht Uhr war. Sie wählte die Nummer von Verbandsbürgermeister Schulz, doch die Sekretärin teilte ihr mit, dass dieser noch nicht im Haus sei. »Herr Schulz hat einen Termin in einer Firma und kommt erst gegen neun Uhr dreißig ins Büro«, erfuhr Jil.


  Nach dem Telefonat wählte Jil die Nummer von Stadtbürgermeister Berg. Nur zwei Minuten später konnte sie mit ihm verbunden werden und ihn um Auskunft über Winfried Weinand bitten.


  »Ich kenne den Mann nur flüchtig. Er ist mir nie besonders aufgefallen. Seine Frau ist im letzten Jahr verstorben, das habe ich mitbekommen. Sie hatte einen Unfall. Es muss eine tragische Geschichte gewesen sein.« Jil hörte, wie Berg tief Luft holte, bevor er weitersprach. »Die Eheleute haben bis vor einigen Jahren in Bad Ems gewohnt. Sie muss irgendwo am Rhein bei einer Firma als Sekretärin tätig gewesen sein«, berichtete Berg weiter.


  »Und welchen Beruf übt Herr Weinand aus?«


  »Er hat eine Versicherungsagentur in der Stadt aufgemacht. Aber, wie bereits erwähnt, er machte nie groß von sich reden, ist zurückhaltend und fleißig. In seinem Büro brannte oft am späten Abend noch Licht, vor allem, seit seine Frau tot ist.«


  Jil bedankte sich bei dem Stadtbürgermeister. Berg erkundigte sich anschließend noch, ob es neue Erkenntnisse über den anonymen Briefschreiber gebe.


  »Wir haben einen Herrn Sinz in Verdacht. Sagt Ihnen der Name etwas? Mit großer Wahrscheinlichkeit hat er den Brief an Herrn Schulz geschickt. Leider weiß ich noch nicht die genauen Hintergründe seines Handelns«, erwähnte Jil wahrheitsgemäß.


  »Der Mann kommt aber nicht aus Bad Marienberg? Oder? Mir sagt der Name jedenfalls nichts«, überlegte Stadtbürgermeister Berg.


  »Nein, er kommt aus Bad Ems. Ich werde Sie wieder anrufen, wenn es etwas Neues gibt«, verabschiedete Jil sich.


  Nach dem Telefonat ging sie in das Büro von Hansen.


  »Unser Jogger hat in Bad Marienberg eine Versicherungsagentur. Nach Aussagen von Stadtbürgermeister Berg soll er ein zurückhaltender Mann sein. Seine Frau ist vor einem Jahr bei einem Unfall verstorben. Interessant finde ich, dass die Familie Weinand früher in Bad Ems gelebt hat und die Frau in einer Firma am Rhein tätig war.«


  Hansen machte sich eine Notiz über die Angaben und griff anschließend zum Telefon. »Ich werde mich direkt mal erkundigen, ob sie in der Fabrik von Fred Müller gearbeitet hat«, nickte er. Jil blieb im Raum und hörte zu, wie er telefonierte.


  »Wirklich? Ist ja interessant. Seit wann war die Frau nicht mehr bei Ihnen? Was für einen Unfall hatte Frau Weinand?


  Aha! Nun gut, das werde ich in Erfahrung bringen. Danke für Ihre Auskunft.«


  »Erzählen Sie schon«, forderte Jil Hansen auf, nachdem er den Hörer wieder aufgelegt hatte.


  »Frau Weinand hat tatsächlich in der Fabrik von Fred Müller gearbeitet. Bis zu ihrem Unfall. Sie ist überfahren worden.«


  Jil zog ihre Augenbraue hoch. »Wo ist der Unfall gewesen und wann?«


  »Vor einem Jahr wurde Frau Weinand in Braubach überfahren, mitten auf einem Zebrastreifen. An diesem Tag war die gesamte Belegschaft auf einem Ausflug. Mit einem Schiff waren alle nach Braubach gefahren, um dort gemeinsam in der historischen Innenstadt etwas zu essen. Frau Weinand musste als Letzte den Zebrastreifen versucht haben zu überqueren, als ein Auto mit hoher Geschwindigkeit sie erfasste. Die anderen Kollegen waren zu diesem Zeitpunkt bereits einige Meter weiter weg und bekamen den Unfall nur durch den lauten Knall mit.«


  »Man glaubt aber nicht, dass jemand absichtlich die Frau überfahren hatte?«


  Hansen hob seine Schultern.


  Jil schlenderte nachdenklich durch Hansens Büro. »Ich werde später nach Kamp-Bornhofen fahren und mit der neuen Sekretärin sprechen. Bitte vereinbaren Sie einen Termin für mich. Außerdem muss ich wissen, wo die Weinands in Bad Ems früher gewohnt haben. Ich könnte mir vorstellen, dass wir dort auch auf Winfried Weinand stoßen«, vermutete Jil und ging wieder zurück in ihr Büro.


  Hansen riefihr noch hinterher: »Frau Augustin, was ist mit Herrn Sinz?«


  »Ihn befrage ich in einer halben Stunde noch einmal. Bringen Sie ihn dann bitte zu mir«, rief Jil vom Flur aus zurück.


  Sie wollte gleich Schuster anrufen und ihm die Neuigkeiten berichten. Der bedankte sich bei Jil für die gute Zusammenarbeit.


  »Wir verfolgen doch ein Ziel. Am Nachmittag komme ich erneut nach Kamp-Bornhofen«, teilte Jil dem Kommissar noch mit, bevor sie das Telefonat beendete. Dann widmete sie sich wieder einigen Unterlagen auf ihrem Schreibtisch.


  


  Etwa eine halbe Stunde später brachte Hansen Herrn Sinz in ihr Büro.


  »Möchten Sie uns nun etwas erzählen? Vielleicht wie Sie zu der Idee kamen, diesen Brief an den Verbandsbürgermeister von Bad Marienberg zu schreiben?« Jil blickte ihn auffordernd an.


  »Ich habe nichts mit dem Mord zu tun«, stotterte er.


  »Was wissen Sie?«


  »Ich habe einmal bei einer großen Fabrik gearbeitet, in Holland …«


  »Was hat das mit unserem Mord zu tun?«, unterbrach ihn die Kommissarin und blickte dem Mann fest in seine Augen.


  Verunsichert wandte Sinz seinen Blick auf den Boden. »Eigentlich für Außenstehende nichts, aber für mich bedeutet es etwas«, murmelte er.


  Jil forderte den Mann auf, etwas deutlicher zu sprechen und die Zusammenhänge besser zu erklären.


  Sinz schüttelte seinen Kopf. Wütend stand er auf und donnerte mit der Faust auf Jils Schreibtisch. »Sie wissen doch überhaupt nichts vom wahren Leben. Hier in Ihrem herrlichen Büro ist die Welt doch in Ordnung.«


  »Ich darf Sie daran erinnern, dass wir zwei Mordfälle aufzuklären haben. So gemütlich ist es hier also auch nicht«, entgegnete Jil. Ihr Ton war etwas rauer als zuvor.


  Hansen wies den Mann mit einer deutlichen Geste an, sich wieder zu setzen. »Welches Ziel haben Sie mit dem Brief verfolgt?«, fragte er.


  »Ich wollte den Leuten die Augen öffnen. Überall gibt es solche Verbrecher. Ich habe es doch selbst erfahren. Nirgendwo wird ordnungsgemäß mit den Altlasten umgegangen.« Sinz’ Stimme war immer noch sehr laut und es hatte ihn auch nichts mehr auf seinem Stuhl gehalten.


  Jil stand ebenfalls von ihrem Stuhl auf, um mit ihrem Gegenüber in gleicher Augenhöhe zu sein. »So kommen wir doch nicht weiter.


  Der Verbandsbürgermeister Schulz ist wegen Ihres Briefes sehr aufgebracht, ebenso der Stadtbürgermeister Berg. Beide wollen nun Probebohrungen im Basaltpark durchführen lassen. Haben Sie eine Vorstellung, wie teuer so etwas ist? Wenn Sie in Ihrem Brief aus irgendwelchen Gründen falsche Behauptungen aufgestellt haben, können die Kosten der Bohrungen hinterher auf Sie zurückfallen.« Jil blickte ihn streng an.


  »Mein Haus, kann ich das dann auch verlieren?«, stammelte Sinz plötzlich und wurde blass.


  Jil nickte. »Natürlich müssen Sie mit Ihrem gesamten Vermögen haften.«


  Sinz ließ seine Schultern hängen und sank zurück auf seinen Stuhl. »Stoppen Sie diese Untersuchungen, bitte«, stammelte er mit weinerlicher Stimme.


  »Ich hoffe es ist noch früh genug«, meinte Hansen und verließ eilig das Büro.


  Die Kommissarin interessierte jetzt vor allem, warum der Brief ausgerechnet an Herrn Schulz gesendet wurde.


  »Es gibt keinen direkten Grund dafür. Er hat mir auch nie etwas getan. Aber ich wollte den Menschen die Augen öffnen. Überall vergreifen sich die Menschen an unserer Umwelt. Stellen Sie sich einmal vor, was für eine Medienwirkung es gegeben hätte, wenn die Bohrungen angefangen hätten. Reporter und Kamerateams wären gekommen. Das Thema wäre in aller Munde gewesen. Überall hätten die Menschen sich für dieses Thema interessiert. So wäre manch ein Skandal an das Tageslicht gekommen«, ereiferte sich Sinz.


  Jil sah ihn ungläubig an. »Ist irgendetwas Derartiges bei Ihrer früheren Arbeitsstätte vorgefallen?«, wollte sie wissen.


  »Ja, aber es hat mir doch nie jemand glauben wollen. Ich habe meinen ehemaligen Chef sogar angezeigt. Doch er konnte anhand von Papieren belegen, dass alles in der Firma seine Richtigkeit hatte.«


  »Dann haben Sie den Prozess also verloren?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Wegen des Briefes an Herrn Schulz werden Sie eine Anzeige bekommen. Ich wünsche mir für Sie, dass mit den Probebohrungen noch nicht begonnen wurde. Aber ich wünsche mir auch, dass Sie sich entschließen eine Therapie zu machen.«


  Etwas unruhig auf seinem Stuhl hin und her schaukelnd, gab Sinz der Kommissarin ein Versprechen.


  »Sie dürfen jetzt nach Hause fahren, Herr Sinz. Halten Sie sich aber bitte für weitere Fragen zur Verfügung. Wegen des Briefes werden sich noch Kollegen bei Ihnen melden.«


  Jil begleitete den Mann nach draußen und ging anschließend in das Büro von Hansen.


  »Haben Sie die Bürgermeister erreicht?« War Jils erste Frage.


  »Ja, Herr Schulz und Herr Berg waren sehr erleichtert über die Neuigkeiten. Glücklicherweise hat die beauftragte Firma für heute abgesagt, da ein Gerät defekt ist«, teilte Hansen ihr mit.


  * * *


  In St. Goarshausen strömten die Touristen wieder durch die malerischen Straßen und genossen in den Lokalen der Stadt den guten Wein. Lediglich Kommissar Schuster und sein Kollege Hoffmann waren noch voll und ganz mit dem Mord beschäftigt.


  »Gegen zehn kommt der Freund von der Lorenz zu mir«, teilte Schuster seinem Kollegen Hoffmann mit.


  »Kann also nicht mehr lange dauern, bis er hier ist. Kann ich bei der Befragung dabei sein?«, erkundigte sich Hoffmann.


  »Natürlich.« Schuster griff nach seiner Kaffeetasse und ging im Zimmer auf und ab.


  Etwa zwei Minuten später klopfte Heribert Weinand an der Tür. Er war ein hochgewachsener Mann.


  Schuster erkundigte sich zunächst nach dem Beruf von Weinand und erfuhr, dass er in derselben Kanzlei wie Frau Lorenz tätig war. Anschließend fragte Schuster nach dem Wohnort von Weinand.


  »Ich lebe in Bad Ems.«


  Schuster sah für eine Sekunde zu Hoffmann. »Sagt Ihnen der Name Winfried Weinand etwas?«


  »Das ist mein Vater!« Verwundert sah Heribert Weinand den Kommissar an.


  »Sie haben bestimmt mitkommen, dass Ihr Vater den Ermordeten aus dem Basaltpark in Bad Marienberg gefunden hatte?«, bemerkte Hoffmann. Weinand schluckte und blickte ihn irritiert an. Dann öffnete er hastig zwei Knöpfe seines Hemdes und lockerte seine Krawatte. Hoffmann sah, dass Schweiß an seiner Stirn lief.


  »Ich …«, fing Weinand an zu stottern. Schuster reichte ihm freundlich lächelnd ein Glas Wasser. Weinand trank einen Schluck und versuchte erneut seine Antwort zu formulieren. »Ich habe davon nichts gewusst.«


  »Wie kann das sein?«, hakte Hoffmann sofort nach.


  »Mein Vater und ich haben kein enges Verhältnis. Es ist mir aber peinlich, nichts davon mitbekommen zu haben.« Weinand zuckte während er sprach immerzu mit seinen Augen.


  »Wir haben vom Unfall Ihrer Mutter gehört, bitte schildern Sie mit Ihren Worten doch einmal den Unfallhergang«, bat Schuster.


  »Am siebenundzwanzigsten Juni letzten Jahres hat sich der Unfall ereignet. Meine Mutter war an diesem Tag auf einem Betriebsausflug. Am Morgen hatten wir noch miteinander telefoniert. Ich hatte meine Mutter gefragt, ob sie mir einen Kartoffelsalat fürs Wochenende zubereiten könne …« Weinand unterbrach für einige Sekunden seine Schilderungen und nahm sein Wasserglas in die Hand Schuster hatte den Eindruck, dass Weinand ein überaus nervöser Mensch war, sagte aber nichts. Er wollte den Mann nicht unter Druck setzen.


  »Gegen siebzehn Uhr kam der Anruf von meinem Vater. Er teilte mir mit, dass Mutter auf einem Zebrastreifen überfahren worden war. Zuerst wollte ich es nicht glauben. Doch mein Vater hätte mit so etwas niemals gespaßt. Ich bin aus meinem Büro geeilt und nach Braubach gefahren. Als ich an der Unfallstelle ankam, wiesen nur noch einige Blutflecke auf der Straße daraufhin, was passiert war«, schniefte Weinand, er nahm ein Taschentuch aus seiner Jacke und putzte seine Nase. »Minutenlang habe ich an dem Zebrastreifen gestanden und auf die Blutspuren gestarrt. Dann bin ich nach Bad Ems gefahren. Ich fuhr direkt zu meinem Elternhaus, das meine Eltern auch nach ihrem Umzug in den Westerwald behalten hatten. In den Wintermonaten blieb meine Mutter während der Woche öfter in dem Haus. So hatte sie morgens nicht die Probleme mit einer weiten Fahrt und den Behinderungen durch Schnee.«


  »Sie haben aber nicht in demselben Haus gewohnt wie Ihre Mutter?«, wollte der Kommissar nun wissen.


  »Nein, ich lebe in der Innenstadt.«


  »Sie haben vorhin erwähnt, am Unfalltag nach Bad Ems gefahren zu sein. Sind Sie dort auf Ihren Vater getroffen?«, erkundigte sich Hoffmann mit ruhiger Stimme.


  »Ja. Mein Vater saß im Lieblingssessel meiner Mutter und weinte. So aufgelöst hatte ich ihn noch nie gesehen. Er sprach von Mord. Mein Vater war überzeugt, dass meine Mutter absichtlich überfahren wurde.«


  »Wie ist Ihr Vater zu dieser Annahme gekommen?« Schuster sah ihn ebenso erwartungsvoll an wie Hoffmann.


  »Anfangs war es wohl nur so ein Bauchgefühl. In den folgenden Tagen erfuhren wir, dass meine Mutter für den Besitzer der Fabrik, Herrn Müller, noch etwas aus dem Schiff hatte holen müssen. Das war auch der Grund, warum Mutters Kollegen zu dem Zeitpunkt des Unfalls bereits einige Meter von dem Zebrastreifen entfernt gewesen waren.« Hoffmann registrierte, dass Weinand unentwegt auf seine Hände starrte, die er zu einer Faust geballt hatte.


  »Ich werde mir die Unterlagen von dem Unfall kommen lassen«, beschloss Schuster und griff zum Telefon.


  Weinand erkundigte sich währenddessen bei Hoffmann nach dem Mord im Basaltpark. »Wer war der Tote, den mein Vater im Basaltpark gefunden hatte?«


  »Der ehemalige Chef Ihrer Mutter, Fred Müller.«


  »Das ist doch unmöglich«, schrie Weinand.


  »Warum ist das unmöglich?«, wollte Schuster wissen, der sein Telefonat gerade beendet hatte.


  »Ausgerechnet Fred Müller. Der Mann, den mein Vater so hasste. Glauben Sie, dass Vater etwas mit dem Mord zu tun hat?«


  »Wir stehen noch mitten in unseren Ermittlungen, Herr Weinand. Interessant ist aber, dass Ihr Vater uns gegenüber ausgesagt hat, Fred Müller noch nie gesehen zu haben«, betonte Schuster. Weinand sah ihn aus verzweifelten Augen an.


  Dann erkundigte Hoffmann sich bei ihm nach seinem Verhältnis zu Frau Lorenz.


  »Wir sind Kollegen. An dem Abend, als der Mord am Loreleyfelsen geschah, wollte Elisabeth unbedingt mit mir ausgehen. Eigentlich hatte ich meinen Kegelabend, doch ich wollte sie nicht hängen lassen«, stammelte Weinand.


  »Dann sind Sie kein Paar?«, erkundigte sich Schuster.


  »Nein«, wehrte Weinand diese Vorstellung ab. »Sie ist eine Kollegin, mehr aber nicht.«


  Kommissar Schuster ließ sich abschließend die Anschrift vom Haus seiner Eltern in Bad Ems aufschreiben, dann ließ er Weinand gehen. »Wir melden uns aber wieder bei Ihnen. Halten Sie sich zur Verfügung.«


  


  »Wir machen uns jetzt auf den Weg zum Elternhaus in Bad Ems. Vielleicht treffen wir Winfried Weinand dort an«, grinste Schuster zuversichtlich als Heribert Weinand den Raum verlassen hatte.


  »Ich möchte wissen, was auf dem Papier stand, das die beiden Ermordeten im Magen hatten«, murmelte Hoffmann, nachdem sie den Polizeihof verlassen hatten.


  Schuster vertiefte sich während der Autofahrt in seine Unterlagen. Erst in Braubach blickte er aus dem Fenster.


  »Ob Winfried Weinand unser Mörder ist?«, überlegte Hoffmann.


  »Ich weiß es nicht. Der Unfalltod seiner Frau scheint ihm sehr nahe gegangen zu sein …« Schuster wollte noch etwas sagen, aber sein Handy klingelte. Die Sekretärin von Müller war am Ende der Leitung. Aufgeregt berichtete sie dem Kommissar, dass Winfried Weinand in der Fabrik sei und mit einer Eisenstange um sich schlagen würde.


  »Sie müssen umgehend wenden, Hoffmann«, befahl Schuster und steckte das Handy wieder ein. »Winfried Weinand ist in Kamp-Bornhofen. Er ist tobend mit einer Eisenstange in die Fabrik von Müller gestürmt.«


  »Dann los!«, brummte Hoffmann und drehte mit quietschenden Reifen den Wagen.


  


  Zwölf Minuten später trafen sie in Kamp-Bornhofen ein.


  »Da steht auch das Auto von Bürgermeister Karbach.« Hoffmann wies mit seiner Hand auf einen silbernen Audi, der auf dem Fabrikgelände stand.


  »Sicherlich hat die Sekretärin in ihrer Verzweiflung auch ihn angerufen«, murmelte Schuster. Kaum war er ausgestiegen, hörte er auch schon die Sekretärin rufen: »Herr Kommissar! Weinand ist am Durchdrehen. Er schlägt mit einem Eisenrohr auf die Produktionsmaschine.«


  Schuster stolperte kurz, lief aber dann schnell zum Hallentor und erblickte beim Betreten sofort Winfried Weinand, der mit seiner Eisenstange vor dem Gesicht des Bürgermeisters herumfuchtelte.


  »Weinand! Legen Sie sofort die Stange auf den Boden und lassen Sie den Mann in Ruhe! Sie stürzen sich ins Unglück«, brüllte Schuster laut und eindringlich.


  »Ich kann nichts mehr verlieren. Seit meine Frau tot ist, habe ich nichts mehr«, keifte Weinand zurück.


  »Sie haben doch einen Sohn!«, rief Hoffmann, der hinter dem Kommissar die Halle betreten hatte und ihm über die Schultern blickte. Für einen Moment stutzte Weinand und drehte sich zu Hoffmann um. In genau diesem Augenblick gelang es Karbach, Weinand die Eisenstange zu entreißen.


  Schuster und Hoffmann spurteten im gleichen Moment los und überwältigten Weinand.


  »Was werden Sie nun mit dem Mann machen? Ist er der Mörder?«, erkundigte der Bürgermeister sich völlig erschöpft.


  »Ich bin kein Mörder! Sind Sie verrückt geworden, Karbach. Ich habe mir zwar oft vorgestellt diesen Nichtsnutz zu töten, aber ich war es nicht«, schrie Weinand mit hochrotem Kopf.


  »Wir nehmen Sie mit nach Sankt Goarshausen«, entschied Schuster. Erblickte noch einmal zu der Sekretärin zurück und rief: »Nachher kommt Kommissarin Augustin vorbei, erzählen Sie ihr, was vorgefallen ist.«


  


  Auf der Fahrt nach St. Goarshausen verhielt sich Winfried Weinand ruhig. Im Büro angekommen, nahm Hoffmann ihm die Handschellen ab und wies ihn an, sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch zu setzen.


  »Nach dem Unfall Ihrer Frau haben Sie Fred Müller dafür verantwortlich gemacht«, fing Schuster seine Befragung an.


  »Er ist dafür verantwortlich. Wenn ich es Ihnen doch sage!«, ereiferte Weinand senior sich erneut.


  Schuster ermahnte ihn in einem ruhigeren Ton weiterzusprechen.


  »Meine Frau war die Sekretärin von Müller gewesen. Sie hatte Einblick in alle Unterlagen. Eines Abends konnte sie nicht einschlafen. Ich fragte nach dem Grund ihrer Nervo …«, Weinands Stimme versagte plötzlich. Schuster hielt ihm ein Taschentuch hin und wartete geduldig. Gerade als Winfried Weinand weitersprechen wollte, läutete Schusters Telefon.


  »Sekunde, bitte …« Er hob ab. »Hallo, Frau Augustin. Ich habe auch Neuigkeiten, die für Sie von Wichtigkeit wären. Wir könnten uns gegen siebzehn Uhr in Kamp-Bornhofen treffen, an der Fabrik.«


  Weinand hatte Schuster während des Telefonates nicht aus den Augen gelassen. Kaum hatte der Kommissar den Hörer aufgelegt, sprach er hastig weiter. »Meine Frau erzählte mir von einem sonderbaren Mann, der an jenem Morgen mit einem schwarzen Aktenkoffer in Müllers Büro gekommen war. Sie war schon viele Jahre für Müller tätig, deshalb spürte sie sofort, dass etwas nicht stimmte.


  Sie wollte wissen, was im Büro los war, und kam auf die Idee, Kaffee und Gebäck hineinzutragen«, Weinand machte eine Pause, zog das Taschentuch hervor und trocknete seine Augen.


  »Hat Ihre Frau noch etwas über den Inhalt des Koffers gesagt?«, Schuster hatte mit seiner Frage gewartet, bis Weinand sich wieder etwas gefangen hatte.


  »Meine Frau hat den schwarzen Koffer auf dem Schreibtisch von Müller liegen gesehen. Er war offen. In dem Koffer lag Geld, sehr viel Geld.«


  »Woher das Geld war, hat Ihre Frau aber nicht erfahren?«, fragte Hoffmann.


  »Nein. Doch sie dachte direkt an ein krummes Geschäft.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass diese Befragung sehr schmerzhaft für Sie ist. Aber es ist sehr wichtig für uns und unsere Ermittlungen, möglichst alles zu erfahren«, meinte Schuster und fügte gleich eine nächste Frage an. »Was hat Fred Müller später zu der ganzen Sache gesagt? Ihre Frau hat ihn doch bestimmt auf das Geld im Koffer angesprochen?«


  »Ja, das ist richtig. Nachdem der Fremde weg war, ist sie sofort zu Müller geeilt. Der Koffer lag noch auf seinem Schreibtisch, allerdings verschlossen. Auf die Fragen meiner Frau habe er zuerst nicht geantwortet. Dann, nachdem sie nicht locker gelassen hat, warf Müller sie aus dem Büro. Das war drei Tage vor dem Unfall.« Winfried Weinand hatte den letzten Satz nur stockend über seine Lippen gebracht.


  »Sollen wir Sie nach Hause fahren?«, erkundigte sich Schuster.


  Doch Weinand meinte: »Ich habe meinen Wagen in Kamp-Bornhofen stehen, bis dahin werde ich mit der Eisenbahn fahren. Ich möchte jetzt alleine sein.«


  »Sie halten sich aber in den nächsten Tagen noch zu unserer Verfügung. Machen Sie bloß nicht mehr so einen Unsinn wie heute Nachmittag in der Fabrik. Sie können froh sein, dass der Bürgermeister Sie nicht angezeigt hat«, ermahnte Hoffmann ihn zum Abschied.


  Unterdessen war Jil Augustin auf dem Weg nach Kamp-Bornhofen. Die Kommissarin dachte über Sinz nach. Sie ärgerte sich, so viel Zeit mit diesem Mann verbracht zu haben, ohne wirklich weitergekommen zu sein, als plötzlich ihr Handy klingelte. »Jil Augustin.«


  »Hallo Jil. Ich hatte Sehnsucht nach dir.« Jil hatte sofort die Stimme von Manfred erkannt. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Warum sagst du nichts, Jil?«


  »Ich freue mich etwas von dir zu hören, Manfred. Wo bist du gerade?«


  »Ich habe mich wieder auf meiner Arbeit zurückgemeldet. Mir geht es inzwischen viel besser. Den größten Anteil daran hast du, Jil.«


  »Dann schreibst du den Artikel für morgen?«


  »Ja. Ich schreibe auch den Artikel für die Ausgabe im Loreleyblatt. Die Kollegin ist erkrankt und man hat mich gebeten, über die beiden Mordfälle einen gemeinsamen Bericht zu schreiben.«


  »Und, bist du schon ein Stück in dem Fall vorangekommen?«, versuchte Jil ihm etwas zu entlocken.


  »Mit einer Kommissarin zusammen zu sein, ist nicht immer ganz leicht. Aber ich fahre nachher noch nach Bad Ems. Mehr verrate ich dir aber nicht«, antwortete Manfred und lachte laut. Dann wollte er wissen, ob sie sich am Abend sehen.


  »Ich hoffe doch. Allerdings weiß ich nicht genau, wann ich wieder zu Hause sein werde. Wo könnten wir uns denn treffen?«


  »Im Biergarten. Lass uns aber gegen neunzehn Uhr noch einmal telefonieren«, schlug Manfred vor und beendete das Gespräch.


  


  Minuten später fuhr Jil am Ortsschild von Braubach vorbei. Sie musste unwillkürlich an den Unfall von Frau Weinand denken. In der Höhe des Zebrastreifens, wo der Unfall geschah, erblickte Jil einige Passanten. Sie bremste ihr Fahrzeug ab und wartete geduldig, bis alle die Straße überquert hatten. Dann fuhr sie weiter. Als sie gerade am Ortsausgangsschild vorbeigefahren war, wurde sie von einem großen, schwarzen Wagen überholt, der sie dabei fast von der Straße gedrängt hätte. Blitzschnell reagierte sie und hatte Sekunden später ihren Wagen wieder in der Spur. Automatisch fiel Jils Blick auf das Kennzeichen des Wagens. Jil holte einmal tief Luft, schaltete ihr Radio ein und fuhr weiter.


  In Kamp-Bornhofen lenkte sie ihren Wagen durch die kleinen Straßen, bis vor die Fabrik von Fred Müller. Dort entdeckte sie Kommissar Schuster.


  »Es gibt Neuigkeiten«, empfing sie Schuster.


  »Da bin ich aber gespannt«, lachte Jil.


  »Weinands Frau hat einen Mann im Büro von Fred Müller gesehen, der einen Koffer voller Geld dabei hatte. Das Ganze war drei Tage vor ihrem Unfall«, berichtete Schuster, dann wollte er wissen, ob auch Jil etwas Neues erfahren hatte.


  »Ich bin mit der Befragung von Herrn Sinz nicht sehr weit gekommen. Mit den beiden Morden hat er nichts zu tun. Ich habe mich auf eine falsche Spur leiten lassen«, gab Jil offen zu.


  »Wie meinen Sie das?« Schuster blickte sie skeptisch an.


  »Er hat doch diesen Brief an den Verbandsbürgermeister geschrieben, wegen der Giftfässer, die angeblich im Basaltpark gelagert sein sollen. Alles schien anfangs zu passen. Die Firma hier, der Tote, ein Fabrikant, der ausgerechnet im Basaltpark ermordet wurde …«


  »Nicht zu vergessen die Briefe, die Fred Müller und der Anwalt erhielten«, unterbrach Schuster die Kollegin.


  »Das stimmt«, seufzte Jil.


  Schuster klopfte ihr auf die Schulter und meinte: »Wir bekommen die beiden Morde aufgeklärt, davon bin ich überzeugt.«


  »Was gibt es eigentlich Neues von der Ehefrau des ermordeten Anwalts und der Schwester, dieser Frau Lorenz«, interessierte sich nun die Kommissarin.


  »Haben Sie Lust morgen mit nach Rüdesheim zu fahren? Dann können Sie sich ein eigenes Bild von den Frauen machen. Ich habe nämlich noch einige Fragen, die offen sind«, bot ihr Schuster an.


  Jil fand die Idee gut und willigte ein.


  »Lassen Sie uns nun in die Firma gehen. Vielleicht haben wir beim letzten Mal etwas übersehen«, entschied Schuster. Er blickte Jil aufmunternd an und ging voraus.


  »Glauben Sie, Gerlinde Beil wusste etwas über diesen schwarzen Koffer?«, keuchte Jil, die vergeblich versuchte bei dem schnellen Schritt des Kommissars mitzuhalten.


  »Könnte sein. Sie hat anfangs auch verschwiegen, mit dem Ermordeten verlobt gewesen zu sein.« Dann fielen Schusters Blicke auf Gerlinde Beil, die nur wenige Meter vor ihm stand.


  »Gut, dass Sie da sind. Die Belegschaft trifft sich gerade in dem großen Versammlungsraum im ersten Stock. Kommen Sie mit«, Gerlinde Beil wirkte hektisch. Aufgeregt zog sie Schuster an seinem Arm mit. Jil verkniff sich ein Lachen und eilte hinter den beiden her.


  Im Versammlungsraum herrschte eine aufgeheizte Stimmung.


  »Wir müssen doch wissen, woher wir demnächst unsere Löhne erhalten«, rief ein Arbeiter. Die Kommissare blieben im Hintergrund stehen. Gerlinde Beil war derweil nach vom gegangen und stand nun vor dem Mikrofon.


  »Ab dem heutigen Tag bin ich die neue Eigentümerin der Fabrik. Mein Verlobter, der leider auf so tragische Weise von uns gehen musste …«, an dieser Stelle machte Gerlinde Beil eine Pause und zog ein Taschentuch. Nach einem lauten Schnäuzen fuhr sie fort. »Er hat mir alles vererbt. Und ich bin bereit das Erbe anzutreten. Natürlich wird sich für Sie nichts weiter verändern. Ich werde mich bemühen, die Arbeitsplätze zu erhalten.« Die Belegschaft, die zu Beginn der Rede unruhig geworden war, applaudierte jetzt wie wild.


  »Ich denke, wir können alle sehr dankbar sein, dass Frau Beil sich entschlossen hat die Geschäfte ihres Verlobten weiterzuführen«, übernahm anschließend Ortsbürgermeister Karbach das Wort. »Das ist auch im Interesse unserer Gemeinde. Vonseiten des Gemeinderates werden wir uns bemühen, Frau Beil jederzeit zu unterstützen, den Erhalt der Fabrik und somit Ihrer Arbeitsplätze zu sichern.« Erneut applaudierte die Belegschaft.


  Jil und Schuster warteten, bis die Versammlung zu Ende war und die Belegschaft den Raum verlassen hatte. Nun waren nur noch Frau Beil und der Bürgermeister in dem Raum.


  Die Kommissarin blickte Gerlinde Beil an und hatte den Eindruck, Frau Beil würde ihre Fassung verlieren. Doch dann setzte sie wieder ihr gekonntes Lächeln auf und fragte: »Haben Sie den Mörder meines Verlobten und von Doktor Wagner gefunden?«


  »Wir stehen noch mitten in unseren Ermittlungen. Wir waren überrascht zu hören, dass Sie nun die Geschäftsleitung übernehmen«, raunte Schuster, dabei sah er Frau Beil fest in die Augen.


  »Sie kennen sich bereits?«, wunderte sich Bürgermeister Karbach.


  »Wir haben uns im Zusammenhang mit den Ermittlungsarbeiten in dem Mordfall am Loreleyfelsen kennengelernt«, antwortete Schuster. Bürgermeister Karbach blickte erschrocken zu Gerlinde Beil.


  »Ich war die Sekretärin des verstorbenen Rechtsanwaltes, aber das ist auch schon alles. Mehr habe ich mit seinem Tod nicht zu tun«, keifte sie Karbach an.


  Als Jil daraufhin anfing zu schmunzeln, gab Schuster ihr mit seinem Ellenbogen einen Schubs und stellte zeitgleich Gerlinde Beil die Frage: »Sie haben aufgehört, in der Kanzlei zu arbeiten?«


  »Ja. Frau Lorenz wollte mich sowieso nicht übernehmen und da ich die Fabrik geerbt habe …«, Gerlinde Beil stockte und sah den Kommissar an. »Ich habe den Eindruck, Sie und Ihre Kollegin glauben mir kein Wort.«


  »Wir gehen nur unserer Arbeit nach, Frau Beil.«


  Jil hatte Schusters Antwort mit Wohlwollen vernommen. Gerlinde Beil zog an ihrem Kostüm und biss sich auf ihre Unterlippe. Dann meinte sie betont freundlich: »Sie müssen mich jetzt entschuldigen. Ich muss mich noch in die ganzen Unterlagen einarbeiten. Schließlich soll der Betrieb doch weiterlaufen.«


  »Seit wann kennen Sie Frau Beil?«, wollte Jil von Bürgermeister Karbach wissen, nachdem Frau Beil gegangen war.


  »Heute Morgen hat sie mich angerufen und mir mitgeteilt, dass sie die Firma übernimmt. Als Bürgermeister bin ich natürlich sehr erfreut darüber, dass die Arbeitsplätze erhalten bleiben. Das verstehen Sie doch?«


  Jil nickte.


  »Wenn Sie nach Aufklärung der Morde die Zeit finden, würde ich Ihnen gerne unsere Gemeinde einmal näher zeigen«, lächelte der Bürgermeister Jil an. Die versprach auf das Angebot zurückzukommen.


  »Ich gehe noch einmal in die Privaträume von Herrn Müller«, unterbrach Schuster die Unterhaltung. Jil warf dem Bürgermeister zum Abschied noch ein Lächeln zu, dann folgte sie dem Kommissar.


  »Vergessen Sie mein Angebot nicht«, rief Karbach der Kommissarin hinterher.


  


  Vor der Eingangstür zu den Privaträumen blieb Schuster genervt stehen. »Hier hat doch jemand das Siegel beschädigt. Sehen Sie sich das nur an. Gestern habe ich an der Tür ordnungsgemäß das Siegel angebracht und jetzt ist es zerrissen.« Schuster war sauer.


  »Ich vermute mal, die Tür wurde während der Betriebsversammlung aufgebrochen. In dieser Zeit waren alle Beschäftigten im Versammlungsraum«, überlegte Jil laut.


  Schuster schien nicht richtig zuzuhören. Er betrat die Wohnung und ging durch die einzelnen Räume. Dann blieb er vor einem Sofa stehen und kniete sich auf den Boden.


  »Was suchen Sie?«


  »Gestern lag hier noch ein Koffer. Jetzt ist er weg.« Schuster stand wieder auf und lief noch einmal durch die Wohnung. »Ich werde nochmals mit der Sekretärin reden müssen.«


  Jil wollte noch etwas sagen, hörte aber schon die Tür hinter Schuster ins Schloss fallen. Mit einem Seufzer verließ Jil ebenfalls die Wohnung und entschied sich im Fabrikhof auf Schuster zu warten.


  Nach ein paar Minuten fuhr ein dunkler Wagen am Fabrikgelände vorbei. Jils Blicke fielen sofort auf das Kennzeichen.


  »Das gibt es doch nicht.«


  »Was gibt es nicht?«, erkundigte sich Schuster, der gerade das Fabrikgebäude verlassen hatte und hinter ihr stand.


  »Das Fahrzeug kenne ich«, murmelte Jil.


  »Geht es auch etwas genauer, Frau Kollegin?«


  »Auf dem Weg hierher bin ich von diesem Wagen überholt worden. Er hätte mich fast von der Fahrbahn gedrängt«, ereiferte sich Jil.


  Schuster nahm einen Block aus seiner Jackentasche und hielt ihn Jil hin. »Notieren Sie das Kennzeichen. Wir werden die Nummer überprüfen lassen, dann haben wir Klarheit über den Halter des Wagens.« Kaum hatte Schuster dies gesagt, holte er auch schon sein Handy aus der Jackentasche. »In einigen Minuten wissen wir mehr. Haben Sie Lust auf einen Kaffee?«, lachte Schuster die Kommissarin aufmunternd an.


  »Wenn wir den Kaffee auf einer der Burgen trinken können, dann bin ich dabei«, zwinkerte Jil ihm zurück.


  »Warum nicht? Am besten Sie fahren hinter mir her.«


  


  Auf der kurzen Fahrt durch den Ort fiel Jil auf, dass die Lokale alle mit Touristen besetzt waren. Ein Wirt spielte für seine Gäste Akkordeon.


  Als Schuster rechts in die Auffahrt zu den Burgen abbog, wäre Jil beinahe geradeaus weitergefahren. Nach einigen Kurven parkten beide ihre Fahrzeuge auf dem Besucherparkplatz der Burg Sterrenberg, die zusammen mit Burg Liebenstein die Feindlichen Brüder genannt werden.


  »Dort drüben ist ein Tisch frei«, stellte Schuster zufrieden fest und eilte voraus.


  »Das gibt’s doch nicht! Da sehen Sie nur«, rief Jil erstaunt und zeigte auf einen schwarzen Wagen, der ebenfalls gerade auf den Besucherparkplatz fuhr. Schuster wollte etwas sagen, doch sein Handy klingelte.


  »Schuster … Ja. Das ist interessant! Und Sie sind sich ganz sicher? Der Wagen steht unmittelbar in meiner Nähe. Ich bin mir aber nicht sicher ob … Hallo … Hallo«, rief Schuster aufgeregt.


  »Mein Akku ist leer«, fluchte er wütend. Jil, die nun neben ihm stand, wollte wissen, was es Neues gab.


  »Das Kennzeichen des Wagens ist als gestohlen gemeldet. Jetzt müssen wir vorsichtig sein. Sollte der Besitzer etwas mit den beiden Morden zu tun haben, wird er sicherlich auch eine Schusswaffe dabei haben.«


  »Sie glauben tatsächlich, dass der Mann mit unseren Morden etwas zu tun hat?«


  Schuster gab Jil keine Antwort, sondern zog sie etwas zur Seite. Nun konnten beide beobachten, wie ein Mann aus dem Wagen ausstieg. Er trug einen dunklen Anzug, Sonnenbrille und einen Aktenkoffer. Der Mann kam einige Schritte auf sie zu. Als plötzlich sein Handy klingelte, blieb er stehen. Die beiden Kommissare konnten leider nichts von dem Gespräch mitbekommen, da in diesem Augenblick eine Gruppe von holländischen Gästen kam. Einige der Touristen kamen johlend auf die Kommissare zu und umarmten sie. Jil war dies unangenehm. Auch Schuster machte den Leuten mit einer Geste deutlich, dass er diese Umarmung nicht mochte. Als endlich die Gruppe an ihnen vorbeigegangen war, waren auch der Mann und der schwarze Wagen verschwunden.


  »Verdammt!«, schrie Schuster und lief ein Stück zu dem Parkplatz zurück, von wo aus er gerade noch sehen konnte, wie unterhalb der Wagen um eine Kurve bog. »Ich fahre dem Kerl hinterher«, rief er und eilte zu seinem Wagen. »Das darf jetzt nicht wahr sein. Meine Autoschlüssel sind weg«, Schuster fluchte laut vor sich hin und durchsuchte dabei seine Taschen. »Weg, alles ist weg. Mein Geld, meine Schlüssel und mein Handy.«


  »Ich kann meine Schlüssel auch nicht finden. Mein Handy ist ebenfalls weg. Die Touristen müssen uns beklaut haben. Jetzt sitzen die Diebe im Bus und fahren mit unseren Sachen weg«, ereiferte sich Jil.


  Gerade fuhr der Bus los. Wütend lief Schuster auch dem Bus einige Meter hinterher.


  »Das hat doch keinen Sinn mehr«, ermahnte Jil ihn zurückzukommen. Schuster musste zugeben, dass seine Kollegin recht hatte, und blieb stehen – aber nur für einen kurzen Moment, dann lief er zu dem kleinen Restaurant.


  »Geschlossen«, hörte Jil ihn Sekunden später schreien.


  »Deshalb auch die freien Tische«, murmelte Jil. Dann entdeckte sie einen Mann, der nicht weit von ihr entfernt stand und telefonierte. Mit raschen Schritten eilte sie zu ihm hin und rief: »Polizei, dies ist ein Notfall. Ich brauch Ihr Handy.« Der Mann sah Jil erschrocken an, beendete sein Gespräch und reichte Jil das Handy.


  »Herr Hansen, Kollege Schuster und ich sind soeben bestohlen worden, was aber viel wichtiger ist, Sie müssen eine Fahndung nach einer schwarzen Limousine herausgeben. Das Kennzeichen lautet …« Sie gab Hansen die Zulassungsnummer durch. »Inzwischen haben wir aber bereits herausgefunden, dass dieses Kennzeichen als gestohlen gemeldet ist. Kümmern Sie sich bitte um die Fahndung. Der Wagen ist soeben in Bornhofen von den Burgen abgefahren«, Jils Stimme klang aufgeregt.


  »Lassen Sie mich auch noch kurz telefonieren. Ich werde Hoffmann noch die Angaben zu dem Bus mit den Holländern geben. Außerdem muss uns jemand abholen«, erklärte Schuster. Nachdem er Hoffmann alles berichtet hatte, gab er dem Mann sein Handy zurück.


  »Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen«, lobte Schuster den Mann. Als er sich umdrehte, rief der Mann hinter ihm her.


  »Das werde ich direkt meiner Frau erzählen, das glaubt die mir niemals. Ich mitten in einem echten Kriminalfall.«


  Schuster vermied es sich noch einmal umzusehen und eilte zum Parkplatz.


  »Zu doof aber auch, dass wir den Diebstahl nicht bemerkt haben«, fluchte Jil leise vor sich hin.


  »Es ist schon sehr eigenartig, dass ausgerechnet in dem Moment diese Gruppe auf uns zukam und wir bestohlen wurden, als der Mann auftauchte. Fast wie in einem schlechten Film«, jammerte Schuster und setzte sich auf einen Stein.


  Wenige Minuten später sprang er wieder auf. Jil wollte etwas sagen, verkniff sich aber ihre Bemerkung, da Hoffmann mit seinem Wagen angefahren kam. Er hatte einen Ersatzschlüssel für Kommissar Schusters Wagen mitgebracht. Jil musste ihren Wagen auf dem Besucherparkplatz stehen lassen und fuhr gemeinsam mit Schuster nach St. Goarshausen.


  »Darf ich ihr Autotelefon benutzen?«, erkundigte sich Jil bei ihrem Kollegen. »Ich möchte den Journalisten Manfred Luck anrufen.«


  »Natürlich«, murmelte Schuster.


  Jil griff zum Hörer und wählte Manfreds Nummer. Mit einigen wenigen Worten berichtete sie ihm von dem Diebstahl. »Jetzt brauche ich meinen Ersatzschlüssel, Manfred. Könntest du ihn mir bringen? Ja, das ist super. Danke Manfred. Ich werde in der Zwischenzeit mit Kommissar Schuster nach Sankt Goarshausen fahren.«


  »Ich glaube, das ist doch der Journalist, der etwas mit dem Anwalt Wagner zu tun gehabt hat.« Schuster sah sie misstrauisch an.


  »Ja. Nachdem der Anwalt den Drohbrief erhalten hatte, nahm er Kontakt zu Manfred Luck auf. Er wollte von ihm wissen, wie er mit solch einem Schreiben umzugehen habe. Zu dem Zeitpunkt dachte Doktor Wagner mit Sicherheit noch, dass der Fabrikant Müller etwas Illegales getan hätte. Herr Luck hat mir gegenüber erwähnt, dass er nur ein einziges Mal auf Fred Müller gestoßen war. Das war an dem Tag, als er abends in der Kanzlei von Doktor Wagner war. Genauer gesagt, drei Tage vor dem ersten Mord.«


  »Sie glauben diesem Journalisten? Könnte er nicht vielleicht doch etwas mit der Sache zu tun haben? Warum hat Doktor Wagner ausgerechnet ihn beauftragt. Er ist kein Privatdetektiv. Also frage ich mich, woher kannte der Ermordete ihn?«


  Jil holte tief Luft. »Manfred Luck und ich sind miteinander befreundet, Sie verstehen? Ich glaube ihm. Nicht aus dem Grund, weil wir befreundet sind. Aber ich kenne diesen Mann und er wäre nicht zu einer Straftat fähig. Schon überhaupt nicht zu einem Mord«, ereiferte sich Jil.


  »Unangenehme Situation für Sie«, murmelte Schuster, dann lenkte er den Wagen auch schon durch St. Goarshausen.


  »Die Loreley und das Mittelrheintal gehören zum UNESCO-Weltkulturerbe«, versuchte Schuster, das Thema zu wechseln. Doch Jil war so sehr in ihre Gedanken vertieft, dass sie Schuster nicht zugehört hatte. Er ließ seine Kollegin in Ruhe und erreichte wenige Minuten später den Hof seiner Dienststelle.


  »Vielleicht möchten Sie nachher noch selbst mit Manfred Luck sprechen«, bot Jil mit leiser Stimme dem Kommissar an. Dieses Mal war es Schuster, der nichts sagte.


  Beim Betreten von Schusters Büro war Jil angenehm überrascht. Der Raum war groß und hell und an einer Wand hing ein ganz buntes Blumenbild. »Hat meine Frau mir zum Geburtstag geschenkt«, erklärte Schuster stolz, nachdem Jil das Bild gewürdigt hatte.


  »Einen Kaffee?«


  »Ja, bitte«, Jil konnte einen starken Kaffee gebrauchen.


  »Setzen Sie sich«, Schuster deutete auf einen Stuhl neben seinem Schreibtisch. »Ich möchte noch etwas über Frau Lorenz erfahren. Schließlich kann sie durch den Tod ihres Schwagers die Kanzlei übernehmen. Das ist doch ein Karrieresprung.«


  Jil sah Schuster zweifelnd an, dann meinte sie: »Ob das schon ausreicht, einen Menschen zu ermorden? Was ist mit dem Mann, der den Koffer in die Fabrik brachte?«


  »Wir müssen in alle Richtungen ermitteln«, nickte Schuster und trank einen Schluck Kaffee. Jil widmete sich ebenfalls ihrer Tasse und schwieg.


  Etwa fünf Minuten später klingelte Schusters Telefon. »Das ist schlecht«, hörte sie ihn sagen. »In der Tat. Aber dann kann man auch nichts daran ändern. Bleiben Sie bitte an der Sache dran. So ein großes Fahrzeug fällt doch auf. Wir sollten vielleicht einen Fahndungsaufruf über das Radio ausstrahlen.« Hansen sah Jil enttäuscht an, nachdem er den Telefonhörer aus der Hand gelegt hatte. »Der Wagen ist weg. Wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Das kann doch nicht sein«, ereiferte sich Jil. Hansen sah sie an und zog die Schultern hoch. In dem Augenblick ging die Tür auf und Hoffmann betrat das Zimmer.


  


  Unterdessen war Manfred Luck mit dem Ersatzschlüssel von Jils Wagen auf dem Weg zu ihr. In Höhe von Braubach summte sein Autotelefon. »Luck«, rief er gut gelaunt.


  »Wer ist da bitte?«, hörte er eine Frauenstimme fragen.


  »Manfred Luck«, klacks, das Gespräch wurde beendet. Manfred schüttelte den Kopf. Eigentlich hatten nicht viele seine private Autonummer. Während er noch überlegte, zu wem seiner Bekannten die Stimme passte, klingelte sein Telefon erneut.


  »Luck«, meldete er sich mürrisch.


  »Sie sind Journalist?«, kam eine zaghafte Frage.


  »Ja«, mehr sagte Manfred dieses Mal nicht. Er wartete. Nach dem Namen zu fragen kam ihm lächerlich vor. Er hatte die Stimme direkt wiedererkannt. Es war die Frau, die soeben auf seinem Autotelefon angerufen hatte.


  »Ich habe Ihre Nummer gefunden.«


  »So, gefunden.«


  »Ja. In den Unterlagen eines Bekannten und ich wollte mir ein Bild darüber verschaffen, wer hinter dieser Nummer steckt«, teilte ihm die Frau mit.


  »Und was wird das jetzt? Heiteres Erraten oder Hinterfragen von meiner Person und den dazu gehörigen Angaben«, tönte Luck.


  »Entschuldigung«, klacks. Die Frau hatte wieder aufgelegt. Manfred empfand die ganze Angelegenheit als kindisch. Er drehte sein Radio an und sang laut mit. »You drive me crazy …« Nachdem er Kestert erreicht hatte, klingelte erneut sein Autotelefon.


  »Jetzt reicht es aber, entweder Sie sagen mir Ihren Namen oder …«, weiter kam Luck nicht.


  »Manfred, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«


  »Oh, entschuldige Jil. Ich dachte es sei wieder diese Frau von vorhin.«


  »Welche Frau?«, Jil wurde hellhörig.


  »Bei mir hat schon zweimal eine Frau angerufen, aber ihren Namen nicht genannt. Sie hat nur gesagt, dass sie die Nummer bei einem Freund, in dessen Unterlagen, gefunden habe.«


  »Ich kann mir spontan auch nicht vorstellen, wer die Frau gewesen war. Wo bist du eigentlich?« Jil klang aufgewühlt.


  »Ich bin bereits in Kestert. Es dauert also nicht mehr lange.«


  »Kommissar Schuster möchte noch mit dir sprechen«, teilte Jil ihm mit.


  Luck zögerte spürbar, dann meinte er: »Ist in Ordnung. Wenn ich da bin, komme ich gleich in sein Büro.«


  


  Jil hatte gemerkt, dass Manfred die Antwort nicht leicht gefallen war. Wahrscheinlich hatte er vermutet, Schuster könnte mithören. Jil atmete tief durch, dann konzentrierte sie sich wieder auf das Gespräch zwischen Kommissar Schuster und Hoffmann.


  »Der Bus wurde wenige Meter hinter Kaub gestoppt. Ich habe hier eine Liste mit den Namen aller Personen aus dem Bus. Und die beiden eingekreisten Namen sind die beiden Männer, die Sie bestohlen haben. Sie haben die Straftat direkt gestanden«, lachte Hoffmann zufrieden. Er war stolz, die gestohlenen Sachen so schnell wieder an die rechtmäßigen Besitzer zurückgeben zu können.


  Jil nahm die Liste und begann zu lesen. »Becker, Handmann, Schütz, Eulweeg, Sander …«, die Namen sagten ihr nichts.


  »Es scheint wirklich reiner Zufall gewesen zu sein, dass ausgerechnet wir beklaut wurden«, stellte Schuster fest. »Warum ist aber der Mann mit dem Koffer plötzlich weggefahren? Wenn die Reisegruppe nichts mit der Sache zu tun hatte, wer kann ihn dann gewarnt haben?«


  Jil durchwühlte mit der rechten Hand ihre Haare und lief dabei in Schusters Büro auf und ab.


  »Ich sehe ja ein, dass es in der Tat viele Zufälle sind, doch an ein abgesprochenes Spiel glaube ich nicht. Außer uns waren doch nur die Touristen auf dem Gelände. Gut, der Mann mit dem Handy …«


  Schuster war noch nicht mit seinen Ausführungen zu Ende, da rief Jil: »Das könnte es sein! Natürlich! Warum ist uns nicht direkt aufgefallen, dass der Mann so komisch reagiert hat.«


  »Er hat genauso reagiert, wie jeder andere in dieser Situation es auch getan hätte. Wir sind zu ihm gelaufen, haben nach seinem Handy gefragt, uns als Polizisten zu erkennen gegeben und sein Handy bekommen. Gut, er war erstaunt, ist das etwa sonderbar?« Schuster musterte Jil.


  Sie spürte, dass er ihren Gedanken nicht folgen konnte, oder es nicht wollte. Jil schwieg.


  


  Es war kurz vor St. Goarshausen, als Manfred Luck einen weiteren Anruf auf seinem Autotelefon bekam. Luck meldete sich, bekam jedoch keine Antwort.


  »Warum sagen Sie nichts? Wie heißen Sie?« Luck versuchte das Gespräch auszuweiten.


  »Das ist egal«, kam eine zaghafte Antwort.


  »Ich werde das Gespräch beenden, wenn Sie mir nicht Ihren Namen sagen«, meinte Manfred Luck. Die Sache gefiel ihm nicht. Klacks, die Frau hatte erneut das Gespräch beendet. Luck ärgerte sich für einen Moment, führ dann aber weiter bis zur Polizeiinspektion. Auf dem Hof der Polizei klingelte es erneut. Dieses Mal war es Luck egal. Er ließ sein Telefon klingeln, stieg aus und ging zum Büro von Kommissar Schuster. Dort wollte er den Kommissaren gerade von dem dritten Telefonat mit der Frau erzählen, als Jils Handy klingelte.


  »Ich bin kurz draußen«, murmelte sie und eilte auf den Flur.


  »Jil Augustin.«


  »Verbandsbürgermeister Schulz aus Bad Marienberg.«


  »Tag Herr Schulz. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich wollte mich noch einmal bedanken, dass Sie die Angelegenheit mit dem Brief so schnell aufgeklärt haben. Mir ist ein großer Stein vom Herzen gefallen. Die Bohrungen konnte ich noch rechtzeitig absagen. Kosten kommen zum Glück auch nicht auf die Stadt oder die Verbandsgemeinde zu. Der Firmeninhaber hat sehr verständnisvoll reagiert«, berichtete Schulz ihr überglücklich.


  »Das freut mich.«


  »Wir haben in zwei Wochen doch unser Sommerfest. Dazu möchte ich Sie ganz herzlich einladen.«


  »Wenn ich nicht beruflich verhindert bin, komme ich gerne«, erklärte Jil und beendete das Telefonat rasch. Sie war erleichtert über den relativ harmlosen Ausgang mit den Drohbriefen. Nicht auszudenken, wenn die Sache anders gelaufen wäre. Für einen kurzen Moment blieb Jil vor der Tür des Kommissars stehen.


  »Alles in Ordnung, Frau Augustin?«


  Jil drehte sich erschrocken um. Hinter ihr stand ein junger Kollege.


  »Ja, ich war nur in Gedanken«, murmelte sie und öffnete die Tür zu Schusters Büro.


  »Also, Doktor Wagner hat zu Ihnen gesagt, er habe einen überregionalen Artikel von Ihnen gelesen und Sie daraufhin zu sich gebeten«, fasste Schuster das bisherige Gespräch mit Luck zusammen. Luck wirkte nervös.


  »Wie ging es weiter?«, wollte der Kommissar wissen.


  Jil hatte sich auf einen Stuhl im hinteren Teil des Büros gesetzt und hörte zu. Luck berichtete von dem Abend bei Doktor Wagner, als plötzlich Fred Müller wütend in der Kanzlei aufgetaucht war.


  »Er hat also den Doktor an seine Schweigepflicht erinnert?«, hakte Schuster nach.


  »Ja, das hat er mehrfach getan. Dann ist er wieder gegangen. Doktor Wagner war anschließend sehr aufgewühlt. Etwas später kam noch dieser Anruf.«


  Luck wollte noch etwas sagen, doch Jil kam ihm dazwischen. »Welcher Anruf? Davon hast du mir bisher nichts erzählt.«


  Luck drehte sich zu ihr um. »Ich habe es vergessen, ehrlich. Auf einen Schlag bekam ich mitgeteilt, dass Doktor Wagner ermordet war und dann auch noch dieser Fred Müller. Das war ein Schock für mich.«


  Jil zog ihre Augenbraue hoch. Das gefiel ihr nicht. Luck hätte diesen Anruf ihr gegenüber erwähnen müssen.


  »Lassen Sie den Mann bitte weitersprechen«, forderte Schuster.


  Manfred Luck drehte sich wieder zum Kommissar um. »Was für einen Grund sollte ich gehabt haben, Ihnen etwas zu verschweigen?«


  Schuster ging nicht auf diese Frage ein. Er wartete darauf, dass Luck weiter von dem Anruf berichtete.


  »Nachdem Fred Müller gegangen war, klingelte das Telefon. Doktor Wagner machte keine Anstalten an den Apparat zu gehen. Irgendwann sprang der Anrufbeantworter an. Doktor Wagner hatte sicherlich nicht mit einem privaten Anruf gerechnet. Nachdem die Ansage vorbei war, ertönte der Piepston und ich konnte anschließend die Worte hören, die jemand auf das Band sprach.«


  »Vielleicht sagst du uns endlich wer angerufen hat«, drängte Jil.


  Manfred blickte kurz zu ihr. »Es war eine Elisabeth. Den Namen habe ich ganz deutlich verstanden. Die Frau war ungehalten darüber, dass Wagner eine Verabredung mit ihr anscheinend vergessen hatte. Das Essen sei inzwischen kalt und sicherlich sei er mit dieser kleinen Schlampe aus dem Vorzimmer beschäftigt. Mehr bekam ich leider nicht mit«, grinste Luck.


  Schuster gefiel das überhaupt nicht. »Was passierte anschließend?«


  »Doktor Wagner hat doch noch den Hörer abgehoben und mit der Frau gesprochen. Ab da habe ich nur noch Wortfetzen verstanden. Nichts Genaueres mehr. Er versicherte ihr, mit einem Klienten zusammen zu sein. Anscheinend ging die Frau nicht darauf ein. Das Gespräch dauerte einige Minuten und als Doktor Wagner den Hörer wieder auflegte, sah er noch blasser aus als zuvor.« Schuster musterte Manfred Luck und sah anschließend die Kommissarin an.


  »Was glauben Sie?«


  »Ich habe spontan an Elisabeth Lorenz gedacht«, antwortete Jil.


  »Mir ist es auch so gegangen. Bei meiner Befragung hat Frau Lorenz nicht gerade nett über die Sekretärin ihres Schwagers gesprochen. Sie wird ein Verhältnis mit dem Doktor gehabt haben. Es würde dann alles zusammenpassen. Wir fahren am besten morgen Früh gemeinsam nach Rüdesheim«, schlug Schuster vor.


  »Herr Luck muss auch mitkommen. Er soll sich die Stimme von Elisabeth Lorenz genau anhören. Vielleicht erkennt er sie wieder«, fügte Jil hinzu.


  »Das ist eine gute Idee«, murmelte Schuster.


  »Haben Sie eigentlich den Anrufbeantworter von Doktor Wagner kontrolliert?«, interessierte sich Jil.


  »Nein, habe ich nicht«, antwortete Schuster.


  Jil merkte, dass ihn das ärgerte. »Wir sind morgen Früh in der Kanzlei. Dann sehen wir weiter. Gegen acht Uhr dreißig kommen wir in Ihr Büro«, erklärte Jil und verließ zusammen mit Manfred Luck das Büro.


  


  »Alles in Ordnung?« Jil blickte Manfred von der Seite an, nachdem sie das Polizeigebäude verlassen hatten.


  Er lächelte und setzte sich in sein Auto. »Ich mache mir die ganze Zeit Gedanken über mein Zusammentreffen mit Doktor Wagner«, murmelte Luck.


  »Das kann ich verstehen.«


  Während sie fuhren, dachte Manfred über den gestrigen Abend nach. »Ich bin gern in deiner Nähe.«


  Jil strahlte zufrieden und strich eine Strähne aus ihrem Gesicht.


  Nachdem Manfred sie wieder zu ihrem Wagen gebracht hatte, erkundigte er sich nach ihren Plänen für den heutigen Abend.


  »Wenn du willst, können wir uns gegen neun im Biergarten treffen.« Dann gab sie Luck einen Kuss und stieg in ihren Wagen. Hastig drehte Jil ihr Autoradio auf und begann sofort laut mitzusingen.


  In Osterspay hielt Jil an einer Imbissbude, die am Rheinufer stand an. Sie bestellte eine große Bratwurst mit Senf und freute sich wie ein kleines Kind darauf.


  »Schmeckt es dir?«, hörte Jil eine bekannte Stimme fragen.


  Kauend drehte sie sich um und erblickte wieder Manfred. »Hast du auch Hunger?«


  »Ich habe Hunger nach dir, Jil«, entgegnete ihr Manfred. Lächelnd fiel Jil ihm in die Arme, wobei ihr Blick auf die schwarze Limousine fiel, die gerade an ihnen vorbeifuhr.


  »Das gibt es doch nicht. Das ist die Limousine, die wir suchen. Nur das Kennzeichen muss geändert worden sein.« Hektisch ließ Jil ihr restliches Stück Bratwurst auf einem Stehtisch zurück und rannte zu ihrem Wagen.


  »Denk an heute Abend«, rief Manfred hinter ihr her, doch Jil saß bereits in ihrem Auto und hatte den Motor gestartet.


  »Hier Jil Augustin«, keuchte sie Sekunden später in ihr Autotelefon. »Ich verfolge gerade die schwarze Limousine. Wo ich bin? Ach so, in Osterspay. Der Wagen hat inzwischen ein anderes Kennzeichen.« Sie diktierte Schuster die Nummer.


  »Sie sind aber vorsichtig«, mahnte sie der Kommissar. »Wo ist dieser Journalist? Ist er Ihnen gefolgt?«


  Jil blickte in den Rückspiegel. Luck war nicht zu sehen.


  »Ich bin in Braubach gerade in eine Seitenstraße eingebogen, von Luck ist nichts zu sehen«, teilte sie stockend mit.


  Kommissar Schuster seufzte laut auf. »Wo genau sind Sie eingebogen, Straßennamen und Richtung brauche ich.«


  »Richtung Bad Ems«, erklärte Jil. Ihre Hände umklammerten fest das Lenkrad und auf ihrer Stirn bildeten sich kleine Schweißtropfen.


  Die Limousine fuhr sehr schnell. Jil konnte wegen der getönten Scheiben nicht erkennen, wer am Steuer saß.


  »Ich melde mich später wieder«, meinte sie hastig und beendete das Telefonat. Kommissar Schuster war sauer. Er mochte Alleingänge dieser Art überhaupt nicht.


  


  »Hoffmann, wir müssen der Kommissarin helfen«, rief Schuster aufgeregt. Auf dem Weg zum Wagen berichtete er von der Verfolgungsfahrt.


  »Warum tut sie das? Sie hätte doch Verstärkung anfordern können«, nörgelte Hoffmann, während er das Blaulicht aufsetzte und den Wagen zügig aus St. Goarshausen heraus lenkte. Bis Kamp-Bornhofen hatte Hoffmann bereits etliche Fahrzeuge überholt.


  Etwas später wählte Schuster Jils Handynummer und war erleichtert, als er ihre Stimme hörte. »Wo sind Sie jetzt?«


  »Auf dem Weg nach Bad Ems. Von hier sind es nur noch vier Kilometer … oh, was ist …«, klacks. Das Gespräch war unterbrochen.


  Schuster wählte erneut die Handynummer der Kollegin. »Besetzt! Da stimmt was nicht!« Nervös versuchte er erneut die Kollegin zu erreichen, doch ohne Erfolg. Bei einem Blick aus dem Fenster sah er noch kurz ein Schild mit der Aufschrift: Herzlich willkommen in der Stadt der Rosenkönigin Michaela. Mit Blaulicht und Martinshorn fuhren sie zügig durch Braubach.


  Als Sekunden später das Autotelefon klingelte, griff Schuster hektisch nach dem Hörer und rief: »Frau Augustin?«


  »Nein, hier ist Frau Wagner. Ich wollte noch einmal mit Ihnen über meinen Mann sprechen.«


  Schuster schluckte.


  »Nicht jetzt Frau Wagner. Ich bin gerade im Einsatz. Bitte legen Sie auf. Ich rufe Sie später zurück.«


  Außerhalb von Braubach ging es in vielen Kurven bergauf. Hoffmann ließ seinen Fuß so gut es ging fest auf dem Gaspedal stehen.


  »Wir kommen aber noch lebend an?«, nörgelte Schuster, nachdem Hoffmann eine Kurve so geschnitten hatte, dass ihm übel wurde.


  »Keine Angst, ich habe alles im Griff«, versicherte Hoffmann angespannt.


  Schuster hielt in alle Richtungen Ausschau, doch der Wagen der Kommissarin war nirgends zu sehen. »Wir brauchen Unterstützung«, meinte er verzweifelt und wählte die Nummer der Kollegen in Lahnstein. Nach dem Telefonat drängte er Hoffmann, den Wagen anzuhalten. »Das hat so keinen Sinn. Wir warten auf die Kollegen.«


  Erneut versuchte Schuster Jil Augustin zu erreichen, doch ihr Handy war offenbar inzwischen ausgeschaltet.


  »Wir haben auf unserem Weg hierher kein Fahrzeug gesehen, auf das Ihre Beschreibung gepasst hätte«, bemerkte einer der Streifenkollegen, nachdem die beiden Fahrzeuge nebeneinander hielten.


  »Wir sollten die Waldwege mit einbeziehen«, schlug ein anderer Lahnsteiner Kollege vor.


  »Sie haben recht. Wir sollten uns aufteilen«, drängte Schuster. »Wir suchen in diese Richtung und Sie in die entgegengesetzte«, entschied der Lahnsteiner Kollege.


  Hoff mann entdeckte kurz darauf einen Waldweg, in den er einbog. Der Weg war holprig. Nach etwa fünfhundert Metern hielt Hoffmann den Wagen an. »Hier ist bestimmt niemand. Das Gelände ist unwegsam, wir können froh sein, hier wieder rauszukommen, ohne stecken zu bleiben.«


  Schuster musste zugeben, dass sein Kollege recht hatte. Vorsichtig fuhr Hoffmann den ganzen Weg rückwärts. Über Funk meldete sich Schuster bei den Kollegen aus Lahnstein. »Haben Sie etwas entdeckt?«


  »Nein. Vielleicht sollten wir einen Hubschrauber hinzuziehen«, schlug der Kollege vor. Schuster sagte zu, dies in die Wege zu leiten. Er sah blass aus. Glücklicherweise war ein Hubschrauber in Winningen frei und konnte sofort starten. Trotzdem dauerte es noch etliche Minuten, bis er über ihnen kreiste.


  


  Schuster blickte zum Himmel und beobachtete den Hubschrauber. Über Handy gab er dem Piloten noch einmal die genauen Angaben von Jils Wagen und der Limousine. Nach einer Weile konnten Schuster und Hoffmann sehen, dass der Hubschrauber bereits zum zweiten Mal über einer bestimmten Stelle kreiste. Hoffnungsvoll griff Schuster zum Handy und erkundigte sich bei dem Piloten, ob er etwas entdeckt habe.


  »Ich habe in der Tat etwas entdeckt. Kommen Sie zu der dritten Abfahrt hinter der Kreuzung, an der Sie stehen. Von dort führt ein Waldweg zu einem Wagen. Es müsste der Wagen der Kommissarin sein. Der Wagen steht ziemlich versteckt, aber ich lotse Sie«, versicherte der Pilot. Hoffmann folgte den Anweisungen des Piloten und fuhr zu der genannten Stelle, während Schuster die Kollegen aus Lahnstein informierte. Nach knapp einer Minute hatte Hoffmann die Stelle erreicht.


  »Los raus aus dem Wagen«, rief Hoffmann. Die Kollegen aus Lahnstein parkten ihr Fahrzeug Sekunden später hinter dem Wagen von Hoffmann.


  »Schauen Sie sich das an. Da hat jemand sich die Mühe gemacht ein Tarnnetz über den Wagen der Kommissarin zu werfen«, stellte Hoffmann mit greller Stimme fest, nachdem sie den Wagen erreicht hatten. Gemeinsam zogen sie schnell das Tarnnetz hinunter. Dann rissen sie die Fahrertür auf. Jil lag regungslos in ihrem Sitz. Für einige Sekunden, glaubten beide Jil sei tot. Schuster ergriff Jils Handgelenk und fühlte den Puls. »Sie lebt. Wir brauchen einen Notarzt.« Ein Lahnsteiner Kollege rannte los zum Funkgerät.


  Schuster war erleichtert, nahm aber im gleichen Moment den stechenden Geruch eines Betäubungsmittels im Wageninneren wahr. Hoffmann, der um den Wagen herumgegangen war, entdeckte einen Umschlag, der auf dem Rücksitz lag. Überrascht nahm Schuster den Brief, öffnete ihn und las laut vor: »Das war eine Warnung. Beim nächsten Mal sind wir nicht mehr so freundlich.«


  »Das ist doch verrückt«, fügte Schuster aufgebracht seinen Worten an.


  Behutsam hoben sie mit vereinten Kräften die Kollegin aus dem Wagen und legten sie auf eine Decke, die der Lahnsteiner Kollege aus seinem Streifenwagen mitgebracht hatte.


  


  Kurze Zeit später wurde Jil vorsichtig auf eine Trage gelegt und in das Lahnsteiner Krankenhaus gebracht.


  »Vielen Dank Kollegen für eure Unterstützung«, verabschiedete sich Schuster anschließend von den Kollegen aus Lahnstein.


  Nachdem die Spurensicherung eingetroffen war, fuhren Schuster und Hoffmann zurück nach St. Goarshausen. Inzwischen war es 19.50 Uhr.


  »Wie es scheint, hat unser Unbekannter, mit dem schwarzen Koffer, etwas mit den beiden Morden zu tun«, überlegte Hoffmann laut während der Fahrt. Schuster gab ihm keine Antwort, sondern blickte nachdenklich aus dem Fenster.


  Bis zu ihrer Dienststelle sagte keiner mehr ein Wort.


  »Ich packe schnell meine Tasche, vielleicht erwische ich noch gerade die Fähre um acht Uhr dreißig«, war das Erste, was Schuster sprach, nachdem sie den Hof ihrer Dienststelle erreicht hatten. Auch Hoffmann packte seine Tasche und machte Feierabend.


  


  Auf der Fähre nach St. Goar wurde Schuster von einem älteren Herrn angesprochen. Er erkundigte sich bei Schuster nach der Leiche am Loreleyfelsen und den Resultaten der Ermittlungsarbeiten.


  »Wir arbeiten noch an dem Fall. Aber wir werden den Mörder fassen«, versicherte Schuster und überlegte, woher der Mann ihn kannte.


  * * *


  Gegen 21 Uhr traf Manfred Luck im Hachenburger Biergarten ein. Luck hatte Glück und erwischte noch einen kleinen freien Tisch. Am Nachbartisch erkannte er den Museumsleiter Pfeiffer. Luck grüßte den Mann freundlich. Auf die Frage, wo denn die Kommissarin sei, zuckte Luck mit seinen Schultern und meinte lächelnd: »Frauen kommen doch meistens zu spät.« Dann lachten beide.


  Zwei Frauen, die am Nebentisch saßen, fanden dies allerdings weniger amüsant und schauten die beiden Männer pikiert an. Luck bestellte sich ein Bier und genoss es frei zu haben. Gegen halb zehn wurde er etwas nervös.


  Er bestellte sich ein weiteres Bier und griff nach seinem Handy. »Mailbox!«, fluchte er leise vor sich hin, nachdem er versucht hatte Jil zu erreichen. Kurz vor zehn setzte sich der Museumsleiter zu ihm. »Kommt die Frau Kommissarin doch nicht mehr, oder?«


  Luck zuckte mit seinen Schultern. Er hatte keine Lust darüber zu sprechen.


  »Vielleicht ermittelt sie ja wieder«, versuchte Pfeiffer ein Gespräch aufzubauen. Luck ging nicht darauf ein und griff nach seinem Glas. »Ich habe es nur gut gemeint«, brummte Pfeiffer beleidigt und setzte sich wieder an seinen Tisch zurück. Luck bestellte sich noch ein Bier und wurde immer ungeduldiger. Dann entdeckte er Bürgermeister Weiß, der gerade den Biergarten betrat.


  »Guten Abend«, rief Luck ihm entgegen und bot dem Bürgermeister einen Platz an. Luck bestellte bei der Bedienung noch zwei Gläser Bier.


  »Die Sitzung heute Abend war anstrengend. Wir sind aber gut vorwärtsgekommen. Alles Wichtige wurde ausgiebig besprochen«, erzählte Bürgermeister Weiß und fügte gleich noch eine Frage hinzu: »Hat die Kommissarin heute Nacht Dienst?« Luck nickte, ging aber nicht weiter auf die Frage ein.


  Eine halbe Stunde später brach Bürgermeister Weiß auf. »Morgen muss ich um sechs Uhr aufstehen«, teilte er dem Journalisten mit. Auch Luck bezahlte seine Rechnung und begleitete den Bürgermeister. Am Kreisel in der Innenstadt trennten die Männer sich.»Also, bis die Tage«, rief Bürgermeister Weiß, bevor er davoneilte.


  Eigentlich hatte Luck gehofft, diese Nacht auch wieder gemeinsam mit Jil verbringen zu können. Es ärgerte ihn, dass Jil sich nicht gemeldet hatte. In seiner Wohnung lief Manfred direkt zum Anrufbeantworter und drückte auf die blinkende Wiedergabetaste.


  »Hier Kommissar Schuster. Ihre Bekannte, ich meine die Kommissarin, liegt im Lahnsteiner Krankenhaus. Nichts Schlimmes. Ich denke in einigen Tagen wird sie wieder gesund sein. Alles Weitere berichte ich Ihnen morgen Früh. Bitte vergessen Sie unseren Termin nicht und seien Sie pünktlich«, klacks, die Nachricht war beendet.


  Manfred sah auf seine Uhr. Es war bereits Mittemacht vorbei und er konnte nicht mehr bei dem Kommissar zu Hause anrufen. Unruhig setzte er sich vor den Femseher und zappte mit seiner Fernbedienung von einem Sender in den nächsten. Kurz vor drei Uhr sah er das letzte Mal auf seine Armbanduhr, dann schlief er unruhig auf dem Sofa ein.


  Gegen sechs Uhr wurde er von dem Klingeln seines Weckers geweckt. Sein erster Gedanke galt Jil. Besorgt duschte er, zog etwas Frisches an und stieg in seinen Wagen. Er hatte noch nicht einmal in die Zeitung gesehen.


  Derweil saß Kommissar Schuster noch zu Hause am Frühstückstisch und blätterte in der Morgenzeitung.


  Loreleyblatt – 6. August


  St. Goarshausen – Die Ermittlungen in den beiden Mordfällen laufen auf Hochtouren. Weder Kommissar Schuster noch die Kommissarin Jil Augustin wollten sich zu dem genauen Stand der Ermittlungen äußern. Unser Reporter hat erfahren, dass auch eine Familie aus Bad Ems befragt wurde. Die Mutter der Familie war vor einem Jahr auf tragische Weise ums Leben gekommen. Bis zu diesem Zeitpunkt war sie bei dem ermordeten Fabrikanten als Sekretärin beschäftigt.


  Die Menschen in der Loreleystadt sehen mit großer Sorge auf das bald stattfindende Fest, Rhein in Flammen. Die Vorbereitungen hierfür laufen bereits auf Hochtouren. Der St. Goarshausener Kommissar hat versprochen, an diesem Abend verstärkte Polizeipräsenz zu zeigen. Die Menschen sollen sich in der Loreleystadt sicher fühlen. Eine heiße Spur in den beiden Fällen soll eine schwarze Limousine sein. Am gestrigen Nachmittag erfolgte über die Radiosender ein Aufruf an die Bevölkerung. Wem eine große schwarze Limousine aufgefallen ist, der sollte sich bitte mit der nächsten Polizeidienststelle in Verbindung setzen. Der Fahrer ist möglicherweise in dunkle Geschäfte verwickelt. Kontakte zu dem Ermordeten aus Kamp-Bornhofen werden ebenfalls nicht ausgeschlossen.


  Der ermordete Anwalt aus Rüdesheim gibt der Polizei noch viele Rätsel auf. Die genauen Zusammenhänge und Kontakte der beiden Ermordeten sind immer noch unklar.


  Dreiste Taschendiebe versuchten gestern Nachmittag, unseren Kommissaren Geld zu stehlen. Dieser Fall konnte aber innerhalb einer Stunde aufgeklärt und die Diebe festgenommen werden. Ein Drohbrief, der zunächst im Zusammenhang mit den Morden gesehen wurde, hatte für Aufregung in der idyllischen Westerwaldstadt Bad Marienberg gesorgt. »Es ist inzwischen alles aufgeklärt und es besteht kein Grund sich Sorgen zu machen«, so Stadtbürgermeister Berg. Verbandsbürgermeister Schulz machte unserer Zeitung gegenüber die gleiche Aussage. Auch morgen bringen wir Ihnen wieder die neusten Nachrichten von den beiden Mordfallen.


  Malu


  Redaktion


  


  Schuster legte die Zeitung auf den Tisch.


  »Dass immer gleich alles in dem Blatt stehen muss!« Mürrisch legte er die Zeitung auf den Küchentisch.


  »Zum Glück hat der Journalist noch nichts von dem Überfall auf die Kommissarin geschrieben«, besänftigte ihn seine Frau.


  »Das stimmt. Aber jetzt wird es Zeit für mich nach St. Goarshausen zu fahren. Von alleine klärt sich der Fall nicht auf«, knurrte Schuster und verließ das Haus.


  


  Manfred Luck kam zeitgleich mit dem Kommissar in dessen Dienststelle an.


  »Was ist mit Jil?«, rief Luck dem Kommissar besorgt entgegen. Schuster klärte ihn rasch über den gestrigen Vorfall auf. Luck machte sich Vorwürfe nicht bei Jil geblieben zu sein. »Ich hätte hinter ihr herfahren müssen«, jammerte er betroffen.


  »Dann wäre der Überfall zu einem anderen Zeitpunkt passiert. Wir haben geglaubt, den Mann mit der schwarzen Limousine zu beobachten, stattdessen hat er uns beobachtet«, stellte Schuster nervös fest.


  »Können wir fahren?«, fragte Hoffmann, der seit einigen Minuten mit dem Schlüssel in der Hand unbemerkt neben den beiden stand.


  »Ich rufe erst im Krankenhaus an und erkundige mich nach Frau Augustin«, entschied Schuster. »Soviel Zeit haben wir noch.«


  Luck wich nicht von der Seite des Kommissars. Beide erfuhren, dass die Kommissarin am Spätnachmittag aus dem Krankenhaus entlassen werde.


  »Dann können wir jetzt beruhigt losfahren«, meinte Hoffmann ungeduldig.


  »Kann ich Jil heute Nachmittag im Krankenhaus abholen?«, Manfred Luck sah Schuster erwartungsvoll an.


  »Sie können gerne mitkommen.« Schuster, der neben Luck auf dem Rücksitz saß, hatte, während er antwortete, keinen Blick von seinen Unterlagen gelassen. »Haben Sie noch einmal einen Anruf von der Frau bekommen, die ihren Namen nicht nannte?«, wollte er wissen.


  »Nein. Es gab nur die Anrufe, von denen ich Ihnen erzählt habe.«


  Etwas später klingelte Schusters Handy. Ein Mann von der Spurensicherung berichtete dem Kommissar, dass an der Stelle wo Jils Wagen gefunden wurde, Zigarettenkippen gefunden wurden. »Vielleicht sind die vom Täter. Am Auto selbst haben wir keine Fingerabdrücke oder sonstigen Hinweise gefunden.«


  »Was ist mit dem Tarnnetz? Bekommen wir darüber keinen Anhaltspunkt auf die Täter?«, erkundigte sich Schuster ungeduldig.


  »Nein. Leider nicht. Es war auch kein richtiges Tarnnetz wie beispielsweise die Bundeswehr sie benutzt, sondern eines, das es in jedem Markt für Karnevalsartikel zu kaufen gibt. Billiges Plastik«, erklärte der Anrufer. Nachdem Schuster das Telefonat beendet hatte, vertiefte er sich erneut in seine Unterlagen.


  »Jil hatte Glück«, murmelte Luck nach einer Weile. Er sah dabei aus dem Fenster. Gerade fuhren sie durch Kaub. Luck kannte den Ort. Er erinnerte sich, dass es dort einen idyllischen Marktplatz gibt. Denn vor zwei Jahren hatte er einen Artikel über Kaub geschrieben. Damals besuchte er auch das Weinfest.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Schuster nach einer Weile.


  »Danke«, antwortete Luck tonlos.


  »Sie sehen blass um Ihre Nase aus. Am besten Sie trinken nachher einmal einen starken Kaffee.«


  Als sie Rüdesheim erreicht hatten, zeigte Schuster mit seiner Hand in die Richtung des Niederwald-Denkmals.


  »Das kenne ich. Vor einigen Jahren habe ich einen Bericht über dieses Denkmal geschrieben. Das Niederwald-Denkmal erinnert an den Sieg über Frankreich im Jahr achtzehnhundertsiebzig/einundsiebzig und die daraus resultierende Neugründung des Deutschen Kaiserreichs«, berichtete Luck stolz.


  »Auswendig gelernt?«, frotzelte Hoffmann und sah in den Rückspiegel.


  Minuten später bog er in die Straße ein, wo die Kanzlei war.


  * * *


  Währenddessen war im Lahnsteiner Krankenhaus Visite.


  Jil Augustin beklagte sich noch immer über Kopfschmerzen.


  »Das ist ganz normal, Frau Augustin. So ein Betäubungsmittel hat seine Nebenwirkungen«, erklärte ihr der Arzt und kündigte an, noch einige Untersuchungen durchführen zu wollen. »Ich denke aber, gegen Abend können Sie wieder nach Hause fahren. Am besten wird sein, Sie bleiben dann für einige Tage zu Hause und ruhen sich aus.«


  »Was? Das ist unmöglich«, rief Jil aufgebracht.


  Der Arzt lachte. »Wieder so jemand, der sich für unentbehrlich hält. Als würde die ganze Welt zusammenbrechen, wenn Sie ein paar Tage mal an sich und Ihren Körper denken.«


  »Ich muss einen Mord aufklären. Eigentlich sind es ja sogar zwei Morde. Das zu erklären, ist aber jetzt zu kompliziert«, stöhnte Jil und hielt eine Hand an ihren Kopf.


  »Legen Sie sich bitte ruhig hin. Das, was Sie vorhaben, funktioniert nicht. Wer nicht auf seinen Körper achtet, bekommt eines Tages die Quittung dafür.« Mahnend sah der Arzt sie an.


  »Lassen Sie mich kurz telefonieren, bitte. Dann bin ich auch für alle weiteren Untersuchungen bereit. Es geht um gestern Abend. Mein Kollege muss unbedingt gewisse Dinge wissen«, bettelte Jil.


  »Nun gut. Sie geben vorher ja doch keine Ruhe. Ein kurzes Telefonat erlaube ich Ihnen. Danach wird die Schwester Sie für die Untersuchungen abholen.«


  Jil wartete bis der Arzt die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann wählte sie die Nummer von Schuster.


  »Kommissar Schuster«, hörte sie Sekunden später seine vertraute Stimme.


  »Hier Jil Augustin.«


  »Frau Kollegin! Wie geht es Ihnen denn?« Schuster war gerade aus dem Wagen gestiegen und auf dem Weg in die Kanzlei zu Frau Lorenz.


  »Ich darf nur kurz telefonieren, also hören Sie zu. Es war ein Mann, der mir das Tuch mit dem Betäubungsmittel ins Gesicht gedrückt hat. Er war ungefähr fünfzig Jahre alt. Ich denke einsneunzig groß. Seine Haare waren tiefschwarz, sicherlich gefärbt.« Jil verschlang fast ihre eigenen Worte, so aufgeregt war sie.


  »Langsam Frau Augustin«, bat Schuster.


  »Ich habe doch nur ein paar Minuten Zeit zum Telefonieren.«


  »In Ordnung. Also wo sind Sie diesem Mann begegnet?«


  »Wir waren gerade am Telefonieren und ich führ hinter der schwarzen Limousine her. Plötzlich hielt der Wagen mitten auf der Straße. Ich konnte eben noch bremsen, ohne aufzufahren. Im ersten Moment war ich so erschrocken, dass ich Ihnen keine Antwort mehr geben konnte. Dann stieg ein Mann aus dem Wagen und kam auf meinen Wagen zu. Er riss meine Autotür auf und im nächsten Augenblick drückte er mir etwas vor Mund und Nase«, stammelte Jil.


  »Wir finden den Mann, keine Sorge«, versuchte Schuster sie zu beruhigen.


  »Die Schwester kommt gerade, ich muss zu einigen Untersuchungen. Haben Sie die Limousine gefunden?«, fragte Jil noch hastig. Die Krankenschwester sah sie auffordernd an. »Gleich bin ich so weit«, flüsterte Jil ihr zu.


  »Was haben Sie gesagt?«, Schuster hatte sich angesprochen gefühlt und verstand den Sinn nicht ganz.


  »Ich habe mit meiner Krankenschwester gesprochen. Was ist mit der Limousine?«


  »Wir haben noch nichts über den Verbleib der Limousine herausgefunden. Jetzt machen Sie sich aber nicht zu viele Sorgen und gehen zu Ihren Untersuchungen«, beendete Schuster das Gespräch.


  »War das Jil?«, neugierig stand Luck neben dem Kommissar.


  »Ja. Sie hat mir von der Begegnung mit dem Fahrer der schwarzen Limousine erzählt.«


  »Wie sah der Mann aus?«


  »Später. Ich möchte jetzt in die Kanzlei gehen«, entschied Schuster.


  


  Bereits im Vorzimmer trafen sie auf Elisabeth Lorenz.


  »Sie wollen zu mir?«, säuselte sie überrascht.


  »Wir haben noch einige Fragen an Sie und Ihre Schwester«, teilte Schuster ihr tonlos mit.


  »Meine Schwester ist zu Hause.« Elisabeth Lorenz strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und lächelte süßlich.


  »Wir wollten sowieso zuerst mit Ihnen reden«, Schuster räusperte sich, dann sprach er weiter: »Gerlinde Beil arbeitet nicht mehr bei Ihnen?«


  »Ich bin froh darüber, dass sie freiwillig gegangen ist. Sie hätte sowieso eine Kündigung von mir bekommen«, fauchte Frau Lorenz.


  »Das ist die Stimme von dem Anrufbeantworter«, rief Luck aufgebracht dazwischen, »Sie haben drei Tage vor dem Mord in der Kanzlei angerufen. Ich war bei Doktor Wagner im Büro und habe alles mitbekommen.«


  »Was erlauben Sie sich?«, stieß Elisabeth Lorenz schrill aus.


  Luck eilte an ihr vorbei in das Büro.


  »Ha, auf dem Anrufbeantworter müsste der Anruf noch sein«, triumphierend betätigte Luck die Wiedergabetaste. Die erste Nachricht war für Frau Lorenz selber, ein Klient erkundigte sich nach seinem Verhandlungstermin. Der zweite Anruf galt Frau Wagner. Eine Frau sprach ihr Beileid aus. Dann war nichts mehr auf dem Band.


  »Das ist besser als im Kindertheater!«, klatschte Elisabeth Lorenz lachend in ihre Hände und strahlte süffisant.


  »Ich weiß aber doch was ich gehört habe. Sie haben das Band in der Zwischenzeit gelöscht«, brüllte Luck.


  »Ich muss doch bitten«, ermahnte Schuster ihn, sich nicht im Ton zu vergreifen.


  Luck holte tief Luft. »Ich muss kurz vor die Türe gehen, hier drinnen explodiere ich noch.«


  »So ein Hitzkopf soll glaubwürdiger sein als ich?« Elisabeth Lorenz setzte sekundenschnell wieder ihr gekonntes Lächeln auf.


  »Kann es nicht doch sein, dass Sie auf Frau Gerlinde Beil eifersüchtig waren? Vielleicht gab es von Ihrer Seite mehr Gefühle, als erlaubt waren, für Ihren Schwager?« Hoffmann hatte seine Frage gut formuliert. Schuster zwinkerte ihm zu.


  »Das ist alles erlogen. Mein Schwager hat mich als Mann nie interessiert«, keifte Elisabeth Lorenz mit schmalen Augen zurück.


  »Gut, für den Moment haben wir keine weiteren Fragen an Sie.« Schuster und Hoffmann verabschiedeten sich von der Frau.


  


  »Die lügt doch«, stellte Luck fest, als er sah, dass Kommissar Schuster aus der Kanzlei kam.


  »Langsam, nicht hier auf der Straße«, ermahnte ihn Schuster. Im Auto fragte er Luck: »Sie sind sich also ganz sicher, dass Frau Lorenz die Frau auf dem Anrufbeantworter war? Es könnte auch eine andere Elisabeth gegeben haben. Überlegen Sie noch einmal.«


  »Ich bin mir absolut sicher. Wirklich. Die Frau ist doch auch nicht blöd, natürlich hat sie den Anrufbeantworter gelöscht.«


  »Vielleicht hat Gerlinde Beil den Anrufbeantworter am nächsten Morgen abgehört und die Nachricht gelöscht«, mischte Hoffmann sich in das Gespräch ein.


  »Das könnte sein«, murmelte Schuster. Dann griff er zu seinem Telefon und wählte die Nummer von Fred Müllers Fabrik. »Kommissar Schuster hier. Ich möchte Frau Beil sprechen. Sagen Sie Frau Beil, es ist dringend.«


  »Ich werde Sie durchstellen«, hörte er die Sekretärin freundlich sagen. Dann folgte für einige Sekunden eine angenehme Melodie, bevor Gerlinde Beil sich meldete.


  »Hier Kommissar Schuster. Ich habe eine wichtige Frage an Sie. Als Sie noch in der Kanzlei tätig waren, genauer gesagt, an dem Morgen als die Leiche von Doktor Wagner gefunden wurde, gab es da eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter?«


  Gerlinde Beil holte tief Luft. Kurze Zeit lang hörte der Kommissar nichts. Er war schon der Meinung, seine Frage wiederholen zu müssen, da fing Frau Beil an zu sprechen. »An diesem Morgen war eine Nachricht von Elisabeth Lorenz auf dem Band. Sie hatte über Doktor Wagner und mich geschimpft.«


  »War etwas an den Beschuldigungen dran, die Frau Lorenz geäußert hatte?«, erkundigte sich Schuster tonlos.


  »Nichts! Überhaupt nichts! Ich war doch glücklich mit Fred Müller verlobt. Frau Lorenz hat mir nie über den Weg getraut. Sie hatte anfangs auch versucht, mich madig zu reden. Doch Doktor Wagner hat nicht auf sie gehört. Als er mir einmal abends half ein Regal aufzubauen, hat sie sofort ein Verhältnis zwischen uns vermutet und es Frau Wagner zugetragen. Seitdem hat sie mich geschnitten.« Frau Beils Stimme klang erregt.


  »Wie war das Verhältnis zwischen Frau Wagner und ihrem Mann gewesen?«


  »Ich glaube vom Grunde her gut. Sie war nur sehr eifersüchtig. Aber ich denke ohne Grund.«


  »Danke, Frau Beil, Ihre Auskünfte haben uns geholfen«, beendete Schuster das Telefonat. »Ich habe die Frau am Anfang anders eingeschätzt«, murmelte er anschließend vor sich hin.


  »Was sollen wir jetzt machen?«, drängte Luck.


  »Wir fahren noch einmal in die Kanzlei und reden mit Frau Lorenz«, entschied Schuster.


  


  Frau Lorenz war nicht erfreut, den Kommissar so schnell wiederzusehen. Ihr Gesichtsausdruck war dementsprechend mürrisch.


  »Haben Sie etwas vergessen? Vielleicht eine Jacke?«, raunte sie beim Anblick des Kommissars.


  »Bei sechsundzwanzig Grad brauche ich im Allgemeinen keine Jacke. Sie glauben auch nicht wirklich, dass dies der Grund unseres erneuten Besuches ist«, Schuster sah der Frau fest in die Augen. Er merkte, dass seine Worte Eindruck machten. Frau Lorenz bat die Herren ihr ins Büro zu folgen.


  »Sie haben noch keine neue Anwaltsgehilfin?«, erkundigte sich Hoffmann.


  »Nein, oder sehen Sie hier irgendjemanden außer mir?«, kam die barsche Antwort zurück.


  »Wir müssen noch einmal auf den Anrufbeantworter zu sprechen kommen«, fing Schuster an.


  »Ich habe Ihnen …«


  Weiter kam Frau Lorenz nicht, denn Schuster redete ihr dazwischen. »Wir haben mit Gerlinde Beil telefoniert.«


  Elisabeth Lorenz wurde immer zorniger. Mit sich überschlagender Stimme keifte sie: »Sie glauben also diesem Flittchen mehr als mir? Ich bin von Berufs wegen schon darum bemüht, immer die Wahrheit zu sagen. Was ich von meinen Klienten verlange, muss ich doch auch vorleben.«


  »So kommen wir nicht weiter«, murmelte Schuster. Er griff erneut zu seinem Handy und wählte nochmals die Nummer von Gerlinde Beil. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie abhob.


  »Ist noch etwas unklar?«, erkundigte sich Frau Beil.


  »Sie sind sich, was den Anruf von Frau Lorenz auf dem Anrufbeantworter anbetrifft, ganz sicher?«


  »Ja. Ich habe doch gute Ohren. Die Frau auf dem Anrufbeantworter hat sich auch mit Elisabeth gemeldet, das weiß ich ganz genau und schließlich kenne ich diese Frau seit Jahren«, bestätigte Gerlinde Beil nochmals.


  Schuster bedankte sich überschwänglich und beendete das Telefonat.


  Elisabeth Lorenz drehte sich wieder zu ihm um. »Sie hat mich mit ihrer Aussage belastet?«


  Der Kommissar nickte.


  »Wollen Sie uns jetzt nicht die Wahrheit sagen?«, forderte Hoffmann die Frau auf.


  »Sie glauben mir ja doch nicht«, flüsterte Frau Lorenz. Ihre Stimme klang traurig. Die Arroganz von vorhin war wie weggeblasen.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Schuster, nachdem er sah, dass Elisabeth Lorenz zum Telefon griff.


  »Ich rufe einen Freund an. Er ist ebenfalls Anwalt. Mir scheint, dass Sie mich da in eine Sache hineinziehen wollen, die mir eine Nummer zu groß ist.«


  Schuster ließ die Frau telefonieren. Er hatte Zweifel an den Worten von Luck. Das lag aber daran, dass er ihm von Anfang an nicht sympathisch war. Aber warum sollte Gerlinde Beil dieselbe Aussage wie er machen, wenn alles nicht die Wahrheit war?


  


  »Sie denken über die Sache mit dem Anrufbeantworter nach«, fragte Hoffmann. Beide hatten sich in das Vorzimmer zurückgezogen.


  »Ja. Es gibt noch so einen Restzweifel, den ich in mir habe«, teilte Schuster seine Überlegungen mit.


  »Aber warum sollten der Journalist und Gerlinde Beil sonst behaupten, dass auf dem Anrufbeantworter Elisabeth Lorenz war«, wollte Hoffmann wissen.


  »Es könnte doch sein, dass es noch eine Elisabeth gibt. Wir sollten auch in diese Richtung ermitteln«, fand Schuster.


  »Natürlich könnte das auch sein, aber warum kennen wir die Frau dann noch nicht?«, ereiferte Hoffmann sich. Er glaubte nicht an so viele Zufälle im Leben.


  »Sie müssen auch einmal etwas großzügiger in Ihrer Denkweise sein. Natürlich spricht im Augenblick vieles gegen Frau Lorenz«, stellte Schuster nüchtern fest, hielt aber plötzlich inne. Manfred Luck war in das Vorzimmer gekommen.


  »Sie können ruhig weitersprechen«, lächelte Luck.


  »Ich brauche keine Genehmigung von Ihnen«, stellte Schuster barsch fest. Hoffmann sah die beiden Männer an und schüttelte den Kopf. In diesem Moment kam auch Elisabeth Lorenz in das Vorzimmer.


  »Ich habe mit Herrn Weinand gesprochen, meinem Anwalt, er wird mich vertreten.«


  »Herr Weinand, Ihr Bekannter aus Koblenz?«, staunte Hoffmann.


  »Ja, ihm vertraue ich. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich die Wahrheit sage.« Frau Lorenz wirkte müde.


  »Wir melden uns bei Ihnen«, war Schusters einziger Kommentar dazu, dann verließ er die Kanzlei.


  


  »Jetzt will ich mit Frau Wagner sprechen«, beschloss Schuster, nachdem Hoffmann und Luck ebenfalls aus der Kanzlei herausgekommen waren. Zügig lenkte Hoffmann den Dienstwagen durch die vielen kleinen Straßen, bis sie vor dem Haus von Frau Wagner standen.


  »Gibt es neue Erkenntnisse bei Ihren Untersuchungen?«, kam Frau Wagner ihnen entgegengeeilt. Sie hatte vom Fenster aus die Männer ankommen gesehen.


  »Wir werden Sie als eine der Ersten unterrichten, sobald feststeht, wer für die Morde verantwortlich ist«, erklärte Hoffmann ruhig. Dann bat Frau Wagner ihn und den Kommissar in ihr Haus. Schuster hatte von Luck verlangt im Wagen zu warten. Er sah keinen zwingenden Grund, den Journalisten mit ins Haus zu nehmen. Luck war dies auch recht gewesen. Er nutzte die Zeit um Jil im Krankenhaus anzurufen.


  »Wie geht es dir?«, erkundigte er sich, nachdem eine Krankenschwester ihn durchgestellt hatte.


  »Ich bin eigentlich schon wieder ganz fit. Jedenfalls so gut wie«, antwortete Jil leise.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe immer noch etwas Kopfschmerzen. Der Arzt meint aber, das sei ganz normal, und dass es mir mit jedem Tag wieder besser gehen würde. Aber was ist mit dir? Du hörst dich traurig an«, hakte Jil nach.


  »Eigentlich ist hier alles im grünen Bereich. Nur Kommissar Schuster ist etwas kompliziert.«


  Jil vermied es, dazu etwas zu sagen, sie wollte keinen Streit.


  »Am späten Nachmittag kommst du mich aber abholen?«, fragte sie stattdessen.


  »Natürlich! Ich habe dich schon richtig vermisst«, gestand Luck und hauchte zum Abschied noch einen Kuss in sein Handy.


  


  In der Zwischenzeit hatte Frau Wagner Kommissar Schuster und Hoffmann in ihr Wohnzimmer geführt.


  »In welche Richtungen laufen Ihre Ermittlungen?«, wollte sie wissen.


  »Das ist noch ganz unterschiedlich. Es gibt ja auch Verbindungen mit dem Mord im Basaltpark, in Bad Marienberg«, fing Schuster an. Er machte eine kurze Pause, sah den Kollegen Hoffmann an, bevor er fortfuhr. »Könnte es sein, dass Ihr Mann eine Freundin hatte?« Schuster war diese Frage unangenehm.


  Frau Wagner, die gerade eine Tasse Tee in ihre Hand genommen hatte, stellte diese zügig zurück auf den Glastisch. »Es gab Momente, wie soll ich es ausdrücken?«, stammelte sie und suchte nach passenden Worten. »Meine Schwester hatte mich einmal auf die Sekretärin meines Mannes aufmerksam gemacht und mir mitgeteilt, dass mein Mann am Abend in ihre Wohnung gegangen war.«


  Schuster war erleichtert, dass Frau Wagner über dieses Thema sprechen wollte. Von dem Anrufbeantworter und dem Gespräch mit ihrer Schwester erwähnte der Kommissar kein Wort. Hoffmann hingegen hatte nicht so viel Feingefühl und warf die Frage, ob eventuell Frau Wagners Schwester ein Interesse an ihrem Mann gehabt habe, in den Raum.


  »Elisabeth!«, schrie Frau Wagner auf. Dann schüttelte sie energisch ihren Kopf. »Sie hat meinen Mann stets für zu dick gehalten. Nein, Elisabeth stand mehr auf sportlichere Männer.«


  Kommissar Schuster fand Frau Wagner sehr naiv, aber auch sympathisch. »Wie können Sie es sich erklären, dass Ihr Mann auf dem Loreleyfelsen ermordet wurde. Hatte er eine besondere Beziehung zu diesem Ort?«


  »Ich habe auch schon darüber nachgedacht, ob es so etwas Ähnliches gegeben haben könnte, aber mir fiel nichts ein. Was ist mit seinen Klienten?« Frau Wagner schien sich wieder etwas gefasst zu haben und nippte an ihrem Tee.


  »Nichts. Leider. Wir haben alle Klienten aufgesucht, die in der Kartei Ihres Mannes aufgeführt waren. Es gab keinen Anhaltspunkt für Ermittlungen im Zusammenhang mit der Ermordung Ihres Mannes«, äußerte Kommissar Schuster sein Bedauern.


  »Was ist mit dem Drohbrief, den mein Mann erhalten hat?«


  »Wir haben herausgefunden, dass ein Herr Sinz aus Bad Ems für diese Briefe verantwortlich ist. Er hat aber mit hoher Wahrscheinlichkeit nichts mit den beiden Mordfällen zu tun. Es scheint nur ein Zufall zu sein, dass die Briefe genau vor den beiden Morden aufgetaucht sind.«


  »Das ist alles sehr verwirrend«, murmelte Frau Wagner.


  Hoffmann erkundigte sich anschließend bei der Frau noch nach ihren weiteren Zukunftsplänen.


  »Ich habe noch keine Pläne für die Zukunft. Erst muss ich die Beerdigung meines Mannes organisieren«, antwortete sie hölzern.


  »Vielleicht gehe ich danach wieder in meinen Beruf zurück. Meine Schwester hat mir geraten, eine Fortbildung zu besuchen.«


  »Das ist eine gute Idee«, lobte Hoffmann. Dann verabschiedeten er und Schuster sich von der Frau.


  


  »Es hat etwas länger gedauert als erwartet«, meinte Hoffmann beim Einsteigen in den Dienstwagen.


  »Das ist nicht schlimm«, betonte Luck und erzählte von seinem Telefonat mit Jil.


  »Schön dass es ihr wieder besser geht«, freute sich auch Schuster. »Wir haben jetzt dreizehn Uhr. Ich schlage vor, wir fahren erst ins Büro. Ich möchte noch meine Post ansehen und mich erkundigen, ob es etwas Neues von dem Fahrer der schwarzen Limousine gibt.«


  Luck hatte es gestört, dass Schuster Zweifel an seiner Aussage hatte. Diese Frau Lorenz kam ihm ziemlich gerissen vor. Während der Rückfahrt sah Luck aus dem Fenster auf den Rhein. Sein Blick blieb an einem Frachtschiff hängen. Früher war es einmal sein Traum gewesen, für einige Monate auf einem Schiff zu leben und zu arbeiten. Sehnsüchtig sah er dem Schiff hinterher.


  »Es muss einen Grund für den Tatort geben. Wagner wurde auf dem Loreleyfelsen ermordet und Müller im Basaltpark. Nach unseren Ermittlungen hatte aber keiner der beiden einen engeren Bezug zu dem jeweiligen Tatort gehabt. Mir fehlt auch immer noch eine plausible Erklärung für das Papier im Magen der Männer«, überlegte Schuster nach einer Weile laut.


  »Der gleiche Revolver, beide Männer haben Papierreste im Magen, eines ist ganz klar, es gibt eine Gemeinsamkeit. Wir müssen noch das Umfeld der beiden überprüfen«, hakte Hoffmann nach. Schuster bejahte dies.


  »Haben Sie denn schon einen Verdacht?«, mischte Luck sich in das Gespräch ein.


  Schuster sah ihn missbilligend von der Seite an und Hoffmann meinte: »Wir dürfen nicht jedes Detail unserer Ermittlungen mit Ihnen besprechen.«


  »Ich weiß, ich bin ja nur ein kleiner Journalist«, keifte Luck beleidigt zurück.


  »Es reicht«, rief Schuster wütend. Dann herrschte wieder Ruhe im Wagen. Luck sah erneut aus dem Fenster und fragte sich, was er überhaupt noch bei den Polizisten solle. Er beschloss, von St. Goarshausen aus mit seinem Wagen schon einmal zu Jil zu fahren.


  Währenddessen fiel Schuster wieder Sinz ein. Er hatte mit allen in Kontakt gestanden. Wenn auch auf eine sehr einseitige Art. Sinz hatte sich alle Anschriften besorgt und die Leute versucht zu erpressen. Vielleicht war es wichtig, ihn noch einmal unter die Lupe zu nehmen. Schuster überlegte, ob er mit Hoffmann darüber sprechen solle, wollte dies aber nicht in Gegenwart des Journalisten tun.


  »Was haben Sie eigentlich vor, wenn wir in Sankt Goarshausen angekommen sind?«, fragte Hoffmann den Journalisten deshalb.


  »Ich werde mit meinem Wagen nach Lahnstein fahren.«


  »Gut. Dann sehen wir uns spätestens gegen siebzehn Uhr im Krankenhaus wieder.« Hoffmanns Stimme klang zufrieden.


  Kurz vor St. Goarshausen erkundigte sich Luck beim Kommissar nach dem Fußweg zur Loreley.


  »Der Weg ist für alle Wanderer offen«, antwortete Schuster gleichgültig.


  »Nein, das habe ich nicht gemeint. Davon war ich im Übrigen auch überzeugt. Die Touristen, die den ermordeten Anwalt auf dem Loreleyfelsen gefunden haben, entdeckten den Mann unmittelbar, nachdem sie die Stufen erklommen hatten. Könnte der Mörder nicht auch auf diesem Weg gekommen sein?«


  »Das wäre möglich«, murmelte Schuster tonlos. Ihm gefiel es nicht, dass der Journalist sich so in ihre Ermittlungsarbeit einmischte.


  »Finden im Sommer wieder Konzerte auf der Loreley statt?«, wollte Luck noch wissen. Schuster nickte und vermied es dabei von seinen Unterlagen aufzusehen.


  »Kennen Sie eigentlich die Version von Clemens Brentano über die Loreleysage?«, erkundigte sich Luck kurze Zeit später bei Hoffmann.


  »Natürlich. Er hat berichtet, dass die Loreley in ein Kloster geschickt werden sollte. Sie hatte aber den innigen Wunsch noch einen Blick auf die Burg des Ritters Eberhard zu werfen. Ein Gericht in Köln hatte Mitleid mit der Frau und entsprach daher ihrer Bitte, noch einmal auf den Loreleyfelsen zu dürfen. Weiter wurde berichtet, dass die Loreley plötzlich den Ritter in einem kleinen Boot auf dem Rhein fahren sah. Mit ihrer lieblichen Stimme rief sie ihn bei seinem Namen. Eberhard, fasziniert von der Schönheit, konnte seinen Blick nicht mehr von ihr lassen. Es geschah, was geschehen musste, sein Schiff kam in den Strudeln des Rheins zum Kentern. Loreley soll dann ihrem Eberhard hinterhergesprungen sein und wurde seitdem nie mehr gesehen«, schloss Hoffmann seine Ausführungen.


  »Und was hat dies mit unseren Morden zu tun?«, fragte Schuster knapp, erhielt jedoch keine Antwort. Bis zur Dienststelle sagte niemand mehr ein Wort.


  Luck war als Erster aus dem Wagen ausgestiegen. »Ich werde mich jetzt verabschieden. Wir sehen uns später.« Dann ging er mit schnellen Schritten auf seinen Wagen zu. Doch plötzlich drehte er sich noch einmal um und rief: »Ich habe die Wahrheit gesagt und tatsächlich die Stimme von Elisabeth Lorenz auf dem Anrufbeantworter gehört.« Schnell stieg er in sein Auto und fuhr los.


  »Wenn er doch recht hat und es Elisabeth Lorenz war, die auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte?« Hoffmann sah Schuster nachdenklich an.


  »Lassen Sie uns in mein Büro gehen«, bat Schuster. Auf dem Flur begegneten sie einem Kollegen, der Schuster ein Fax aus Koblenz in die Hand drückte. Sofort begann er den Inhalt zu lesen.


  Als Hoffmann und er an ihren Schreibtischen saßen, gab er das Fax an seinen Kollegen weiter.


  »Interessant. Die Limousine wurde also in Koblenz gefunden. Jetzt müssen wir nur herausfinden, wem sie gehört.«


  »Wir haben doch den Brief untersuchen lassen, der bei Frau Augustin im Wagen lag. Gibt es schon einen schriftlichen Bericht darüber?«


  Hoffmann zuckte mit den Schultern und verließ das Büro. Unterdessen griff Schuster zum Telefon und rief die Kollegen in Koblenz an, die den Wagen gefunden hatten. Der Kommissar erfuhr, dass auf dem Rücksitz der Limousine ein Rucksack gelegen hat.


  »Was war in dem Rucksack?«, wollte Schuster wissen.


  »Nichts Besonderes. Etwas zu essen und eine Dose Bier. Eine Packung Zigaretten haben wir auch gefunden.«


  »Um welche Zigarettenmarke handelt es sich?«


  »Reval.«


  »Genau die Marke, von der wir am Tatort einen Zigarettenstummel gefunden haben«, freute sich Schuster.


  Nachdem das Telefonat beendet war, betrat Hoffmann wieder das Büro.


  »Ich habe Neuigkeiten für Sie.« Er wirkte zufrieden. »Sie erinnern sich an den Erpresserbrief, den der Verbandsbürgermeister in Bad Marienberg erhalten hat? Er wurde von derselben Person geschrieben, wie der Brief aus Frau Augustins Wagen.« Hoffmann machte eine kleine Pause. »Wir sollten uns diesen Sinz noch einmal vorknöpfen«, fügte er nachdenklich hinzu.


  »Frau Augustin hat doch gesagt, der Mann sei harmlos«, sinnierte Schuster nachdenklich. »Ich denke, wir sollten noch heute Nachmittag Herrn Sinz einen Besuch in Bad Ems abstatten.«


  * * *


  Unterdessen fuhr der Journalist gerade in Bornhofen ein. Er hatte durch einen Anruf bei Jil erfahren, dass sie noch weitere Untersuchungen hatte und er deshalb erst am Nachmittag ins Krankenhaus kommen könne. Luck nahm sich deshalb vor, sich in der Zwischenzeit einmal das Kloster hier etwas näher anzuschauen. Kurz vor der Wallfahrtskirche stieß er auf Bürgermeister Karbach. Luck hatte gerade sein Fahrzeug in eine Parkbucht gestellt, als er ihn erblickte. Die beiden Männer waren sich in der Fabrik von Fred Müller einmal begegnet.


  »Gibt es etwas Neues in dem Mordfall?«, rief Karbach ihm entgegen. Luck schloss seinen Wagen ab und ging auf den Bürgermeister zu. Er erzählte, dass die Kommissare noch mitten in ihren Ermittlungen steckten und die Aufklärung des Falles sicherlich noch einige Tage dauern würde. Dann erkundigte sich Luck nach dem Kloster, vor dem beide standen.


  »Ich kann Ihnen einiges über das Kloster erzählen«, strahlte der Bürgermeister und fing an über die Wallfahrten zu berichten, die jährlich Tausende von Pilgern anzogen.


  »Die kommen bereits seit dem Mittelalter zu uns. Die Prozessionen erstrecken sich über den ganzen Sommer. Angefangen im Mai bis Ende Oktober.« Der Bürgermeister führte Luck an der Klosteranlage vorbei zu einem Gartenlokal. »Wir könnten hier an der Klostermauer, eigentlich etwas trinken.«


  Luck war einverstanden. Dabei erfuhr er von Bürgermeister Karbach auch noch einiges über die beiden Burgen von Kamp-Bornhofen.


  »Die feindlichen Brüder! Ich war bisher nur kurz auf der Burganlage um die Kommissarin zu ihrem Wagen zu bringen. Leider hatte ich keine Gelegenheit mich umzusehen«, berichtete Luck.


  »Sie sollten sich die Zeit aber nehmen. Man hat einen herrlichen Ausblick auf das Rheintal.«


  Nach einiger Zeit musste Karbach sich verabschieden, da er noch zu einem Termin musste. Luck nutzte die Zeit und machte sich auf den Weg zu den Burgen. Der Bürgermeister hatte ihm von einem Fußweg berichtet. Beim Hinaufsteigen zur Burganlage wurde Luck bewusst, dass er schon lange keinen Sport mehr getrieben hatte. Nachdem er stolz die letzte Stufe erklommen und die Burganlage erreicht hatte, begegnete ihm ein sich zankendes Pärchen. Luck hatte kein Interesse sich in einen Ehestreit einzumischen. Doch als das Pärchen schon an ihm vorbeigeeilt war, wurde ihm bewusst, dass er die Frau kannte. Es war Gerlinde Beil.


  »Herr Luck, warten Sie«, kreischte Gerlinde Beil, die offensichtlich auch ihn erkannt hatte.


  »Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich Luck und betrachtete den Begleiter von Gerlinde Beil von oben bis unten. Dieser griff im gleichen Moment nach einem schwarzen Aktenkoffer und eilte fort. Der Mann nahm den Fußweg, den Luck gerade gekommen war.


  »Was wollte der Mann von Ihnen?«, fragte der Journalist, nachdem der Mann nicht mehr zu sehen war.


  »Er hat mich heute Morgen angerufen. Ich bin ja jetzt Geschäftsführerin der Fabrik. Mein Verlobter hat mir alles vererbt«, berichtete Gerlinde Beil gestresst. »Der Mann hat mich um ein Treffen gebeten. Es ginge um Geschäfte, die mein Verlobter, Fred Müller, zu seinen Lebzeiten mit ihm getätigt habe. Natürlich interessierten mich diese Geschäfte, außerdem fand ich die Idee toll, sich hier oben zu treffen. Denn ich arbeite im Augenblick viel zu viel und habe kaum die Zeit einmal zu entspannen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Luck und blickte auf seine Armbanduhr. Inzwischen war es 16.27 Uhr, lang konnte er mit dieser Frau nicht mehr sprechen, wenn er pünktlich bei Jil sein wollte.


  Gerlinde Beil hatte seinen Blick registriert. »Sind Sie in Eile?«


  »Ein wenig«, lächelte Luck. »Aber sprechen Sie ruhig weiter.«


  Gerlinde Beil nickte erleichtert. »Dieser Mann wollte mir den Vorschlag machen, mich an einer anderen Fabrik zu beteiligen. Dies wäre so mit meinem Verlobten abgesprochen gewesen. Da ich aber in der Zwischenzeit erfahren habe, wie es um die finanzielle Lage der Fabrik bestellt ist, kann ich keine weiteren Investitionen vornehmen.«


  »Daher der Streit?«


  »Ja, das war der Auslöser«, bestätigte Gerlinde Beil traurig.


  Luck verstand. Er teilte der Frau mit, dass er sich genauso verhalten hätte. »Denken Sie an die Fabrik und die ganzen Arbeitsplätze, die dahinterstecken. Wenn es nur eine mündliche Absprache gegeben hat und nichts Schriftliches, dann kann er Ihnen auch nichts anhaben. Wer war der Mann denn eigentlich. Ich meine, welche Fabrik vertritt er?«


  Gerlinde Beil hatte eine Karte in ihrer Hand. »Hagen Kaasten. Geschäftsführer der Venderroon Fabrik in Den Haag«, las sie vor. Luck nahm die Karte in die Hand und warf einen Blick darauf.


  »Sagt mir nichts.«


  »Ich habe bisher auch noch nichts von dieser Fabrik gehört. Sie soll ebenfalls Kunststoffe herstellen.«


  »Lassen sie sich nicht von diesem Mann verunsichern. Ihre Entscheidung war bestimmt richtig gewesen«, versicherte Luck noch einmal. »Für mich wird es Zeit. Um siebzehn Uhr habe ich eine Verabredung in Lahnstein.«


  »Dann möchte ich Sie nicht länger aufhalten. Kann ich Sie noch ein Stück mitnehmen? Mein Auto steht auf dem Besucherparkplatz.«


  »Nein, ich gehe wieder die Treppe hinunter. Mein Wagen steht vor dem Kloster. Und etwas Bewegung tut mir gut«, dabei klopfte Luck auf seinen Bauch. Gerlinde Beil lächelte, vermied es aber etwas zu sagen. So trennten sich die beiden.


  Die ersten Stufen nahm Luck mit einer Leichtigkeit, die ihn an seine Teenagerzeit erinnerte. Pfeifend eilte er die Stufen hinunter und genoss die Wärme der Nachmittagssonne. Plötzlich versperrte ihm ein Mann den Weg.


  »Was gibt’s«, rief Luck erschrocken.


  * * *


  Zu diesem Zeitpunkt waren Kommissar Schuster und sein Kollege Hoffmann bereits in Bad Ems unterwegs.


  Sie suchten Herrn Sinz auf. Mürrisch hatte er die Polizisten in sein Haus gelassen.


  »Was wollen Sie denn noch von mir?«, knurrte er, führte aber dann die Polizisten in sein Wohnzimmer und ließ sich in einen abgewetzten Sessel fallen.


  »Für den Anfang würde es genügen, von Ihnen die Wahrheit zu hören«, sagte Hoffmann tonlos und blickte sich dabei in dem Zimmer um.


  »Was heißt hier Wahrheit? Ich habe doch schon alles erzählt«, ereiferte sich Sinz.


  Hoffmann rümpfte seine Nase. »Könnten Sie mal ein Fenster öffnen.«


  »Ich kam heute Morgen noch nicht zum Lüften«, stammelte Sinz. Mühsam erhob er sich und öffnete ein Fenster. Überall lagen leere Bierdosen herum. Auf einem Teller lag ein halbes Hähnchen. Wahrscheinlich hatte Sinz vor Tagen davon gegessen, jedenfalls sahen die Überreste nicht mehr appetitlich aus.


  »Sie können sich setzen«, mit einer Handbewegung zeigte Sinz auf die freien Plätze. Hoffmann blieb stehen, ihm war diese Wohnung zuwider. Schuster warf von einem Stuhl einige Bierdosen herunter und setzte sich.


  »Wie kann es sein, dass Sie in so einer Unordnung leben und sich anscheinend dabei auch noch wohlfühlen?«, wunderte sich Hoffmann.


  »Mein Kollege hat nicht ganz unrecht. Sie haben einigen Menschen Briefe geschrieben, unter dem Vorwand Umweltschützer zu sein. Ich kenne sehr viele umweltbewusste Menschen, aber niemand lebt in so einem Dreck. Da passt doch eines nicht zum anderen«, stellte Schuster fest.


  Sinz stand gelangweilt von seinem Sessel auf: »Kaffee?«


  »Ich möchte eine Antwort auf meine Frage haben.« Schuster sah Sinz hinterher, der sich auf den Weg in die Küche machte.


  »Tee habe ich keinen, die Dose ist leider leer«, meinte Sinz und blieb die Antwort schuldig. Schuster war sauer und stand auf. Hoffmann sah, dass an der Jacke seines Kollegen ein Kaugummi klebte.


  »Kaffee ist aufgestellt«, kam Sinz nach einer Weile lächelnd zurück ins Wohnzimmer. Schuster sah ihn grimmig an.


  »Eine Antwort möchte ich.«


  »Meine Haushaltshilfe hat Urlaub«, murmelte Sinz.


  »Sie lügen doch! Wovon wollen Sie denn eine Haushaltshilfe bezahlen?«, mischte Hoffmann sich ein.


  Wortlos ging Sinz erneut in die Küche. Geschirr klapperte, dann stand er mit einem Tablett im Wohnzimmer.


  »Für mich keinen Kaffee«, versicherte Hoffmann, dem Sinz das Tablett entgegenhielt.


  »Tee ist aber leer.«


  »Eine Antwort möchte ich von Ihnen. Wenn das hier nicht möglich ist, nehmen wir Sie mit zur Polizeiinspektion.« Schuster nahm erneut auf dem Stuhl Platz.


  »Gibt es auf der Polizeiinspektion Tee?«


  »Jetzt reicht es aber. Sie kommen mit uns«, entschied Schuster.


  Sinz schloss ohne Protest das Fenster, dann verließ er leicht grinsend zusammen mit den Polizisten die Wohnung.


  Schuster setzte sich neben Sinz auf den Rücksitz. »Warum machen Sie alles komplizierter als es ist, Herr Sinz.«


  Sinz schwieg. Schuster blickte auf seine Armbanduhr und stellte fest, dass es eigentlich Zeit war, zu der Kommissarin zu fahren. Er nahm sein Handy und wählte die Nummer von Jil Augustin.


  »Ich kann Sie nicht abholen kommen«, teilte er ihr mit. »Ich bin mit Sinz auf dem Weg zur Inspektion zum Verhör.«


  »Kein Problem, Manfred Luck kommt mich abholen«, versicherte Jil dem Kommissar. Schuster erkundigte sich noch rasch nach Jils Befinden. »Mir geht es wieder gut.«


  »Morgen Früh werde ich nach Bad Marienberg kommen, Frau Augustin. Wenn Sie gesundheitlich in der Lage sind, könnten Sie mir die Stelle im Basaltpark zeigen, wo Fred Müller ermordet wurde«, schlug Schuster vor.


  »Ja, natürlich zeige ich Ihnen die Stelle. Kommen Sie doch etwas früher vorbei und trinken noch einen Kaffee mit mir.«


  Schuster räusperte sich, meinte aber dann: »In Ordnung, ich werde gegen halb neun Uhr bei Ihnen sein. Soll ich eine Tüte Brötchen mitbringen?«, erkundigte er sich zaghaft.


  Jil stimmte lachend zu.


  »Ihr Polizisten versteht es aber, Frauen zu erobern.«


  »Wer war das denn?«, fragte Jil, die die Bemerkung im Hintergrund mitbekommen hatte.


  »Das war Sinz. Wir nehmen ihn mit nach Sankt Goarshausen«, erklärte Schuster schlecht gelaunt.


  »Sie wollen mir doch nicht die Morde anhängen? Ich bin doch kein Mörder«, schrie Sinz erregt.


  Zwischen Braubach und Osterspay wurde die Straße aufgerissen. Neue Kabel mussten verlegt werden. Deshalb war Hoffmann vor einer Ampelanlage stehen geblieben.


  »Bleiben Sie hier!«, hörte Jil plötzlich den Kommissar über die noch bestehende Telefonverbindung schreien.


  Noch bevor Jil erfahren konnte, was passiert war, wurde die Leitung unterbrochen.


  »Verdammt!«, fluchte Jil. Ein hereinkommender Arzt sah sie überrascht an.


  »Ich muss gehen und zwar jetzt sofort«, teilte Jil dem verblüfften Arzt mit.


  »Wir haben aber noch nicht alle Unterlagen von Ihnen fertig.« Der Arzt sah sie mit strengem Blick an. Ihm passte es nicht, dass Jil schon wieder an ihre Arbeit dachte.


  »Egal, die hole ich morgen ab«, versicherte Jil ungeduldig, dann wählte sie die Nummer von den Kollegen aus Lahnstein.


  »Wir werden Sie abholen«, versicherte ihr ein Kollege, dessen Stimme sehr angenehm klang.


  »Ein Wagen ohne Fahrer würde mir schon reichen.«


  »Sie können auch Ihren Wagen wieder haben. Er ist fahrtüchtig und steht bei uns. Kommissar Schuster ahnte schon, dass Sie schnellstmöglich wieder mobil sein wollen.«


  »Super, vielen Dank«, jubelte Jil in den Hörer. Eilig warf sie alle Kleidungsstücke in eine Tragetasche. Viel hatte sie sowieso nicht einzupacken. Dann meldete sie sich im Krankenhaus ab und eilte nach draußen. Dort warteten tatsächlich schon zwei Kollegen auf sie.


  »Wir haben Ihnen Ihren Wagen mitgebracht.«


  »Toll. Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür. Sie haben etwas gut bei mir«, säuselte Jil. Die Kollegen erkundigten sich nach ihrer Gesundheit, doch Jil hatte keine Zeit für ein langes Gespräch, riss die Tür ihres Wagens auf, lächelte gekonnt und sauste davon. Über die Freisprechanlage ihres Handys rief sie Hansen an.


  »Geht es Ihnen wieder besser?«, fragte der Kollege sofort besorgt.


  »Ja, danke. Es muss ja auch. Was gibt es Neues in dem Mordfall?« Jils Stimme klang müde und abgespannt. »Kommissar Schuster hat mir vorhin am Telefon erzählt, dass er noch Sinz verhören will. Dabei wurde allerdings die Leitung unterbrochen.«


  »Dazu kann ich Ihnen nichts sagen. Ich habe in den letzten Stunden nichts mehr von den Kollegen aus Sankt Goarshausen gehört. Aber die schwarze Limousine wurde gefunden.«


  »Das weiß ich schon.«


  »Kommen Sie nach Montabaur?«, erkundigte Hansen sich.


  »Ich fahre zuerst nach Sankt Goarshausen. Ins Büro werde ich erst morgen wieder kommen, aber erst am späten Vormittag. Schuster will morgens vorbeikommen, um sich im Basaltpark umzusehen.«


  »Gut, dann bis morgen, Frau Augustin«, beendete Hansen das Telefonat.


  Jil versuchte anschließend Manfred zu erreichen, doch es meldete sich nur der Anrufbeantworter. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor fünf. Eigentlich wollte Manfred sie doch um diese Uhrzeit im Krankenhaus abholen, überlegte Jil. Sie hatte an der Pforte noch rasch einen Zettel für ihn hinterlegt. Er würde sich sicherlich bald bei ihr melden. Dann fiel ihr Gerlinde Beil ein. Sie wählte die Nummer der Fabrik und wartete, bis die neue Sekretärin sie durchstellte.


  »Gerlinde Beil.«


  »Jil Augustin.«


  »Geht es Ihnen wieder besser? Ich habe von dem Überfall gehört. Nicht auszudenken, wenn das der Mörder war, der Ihnen gegenübergestanden hat«, meinte Gerlinde Beil besorgt.


  »Mir geht es ja wieder besser. Ich wollte nur wissen, ob es etwas Neues in der Fabrik gibt?«


  »Eine Menge. Wo sind Sie im Augenblick?«


  »Ich bin kurz vor Filsen«, Jil kannte sich inzwischen gut im Rheintal aus. Sie hatte ihr Seitenfenster geöffnet und die wärmenden Sonnenstrahlen taten ihr gut.


  »Wenn Sie Zeit haben, dann halten Sie doch für ein paar Minuten in Kamp-Bornhofen an. Wir könnten uns in einem Lokal treffen. Ich bin immer froh, wenn ich mal aus der Fabrik rauskomme«, lachte Gerlinde Beil gut gelaunt.


  »Ich würde gern irgendwo im Freien sitzen. In den letzten Stunden habe ich außer dem Krankenhaus nichts zu sehen bekommen.«


  »Dann schlage ich vor, wir setzen uns am Rheinufer ins Café Klar.«


  »In Ordnung, wir treffen uns in zehn Minuten im Café Klar«, beendete Jil das Telefonat. Während der Weiterfahrt streifte ihr Blick das andere Rheinufer und die Stadt Boppard. Jil entdeckte die Fähre auf dem Rhein, die gerade abgelegt hatte. Kurz entschlossen setzte Jil den Blinker und führ auf den Parkplatz, der zu der Anlegestelle der Fähre gehörte. Für einen Moment wollte sie die herrliche Aussicht genießen. Jil hatte einmal irgendwo gelesen, dass der Name Boppard keltischen Ursprungs ist. Während sie darüber nachdachte, wo sie das gelesen hatte, wehte ihr ein leichter Windzug durch ihr Haar. Sie schloss für einige Sekunden zufrieden ihre Augen. Im gleichen Moment wurde diese Idylle durch das Aufheulen der Sirenen eines Rettungswagens unterbrochen. Rasch öffnete Jil die Augen und blickte dem Rettungswagen hinterher. Er kam aus Richtung Kamp-Bornhofen. Sicherlich würde er einen Patienten nach Lahnstein in das Krankenhaus bringen. Etwas wehmütig ging sie zu ihrem Auto zurück, um weiterzufahren.


  Kurze Zeit später stellte Jil ihren Wagen am Rheinufer von Kamp-Bornhofen ab und ging auf das Café Klar zu.


  »Hallo«, begrüßte Gerlinde Beil sie freundlich.


  »Sie waren aber schnell«, rief Jil überrascht, sie hatte nicht erwartet, dass Frau Beil schon in dem Café saß.


  »Ich habe direkt alles stehen und liegen lassen. Für einen Grund die Arbeit einmal ruhen zu lassen, bin ich immer zu haben«, tönte Gerlinde Beil laut. Jil gefiel die Art der Frau. Sie war so ganz anders, als Jil sie von dem ersten Treffen in Erinnerung hatte.


  »Haben Sie eigentlich auch so etwas wie eine beste Freundin?«, fragte Gerlinde Beil unerwartet, nachdem Jil neben ihr Platz genommen hatte.


  »Ja, meine beste Freundin heißt Elke. Dabei fällt mir ein, dass ich schon lange nichts mehr von ihr gehört habe«, bemerkte Jil leicht betrübt.


  »Kontakte sollte man pflegen. Aber ich muss mich an meine eigene Nase fassen. Leider habe ich seit dem Tod von Fred kaum Zeit gefunden, mich bei meinen Freunden zu melden. Doch gerade jetzt könnte ich sie gut gebrauchen.«


  »Haben Sie denn Probleme?« Jil sah die Frau mitfühlend an.


  »Wenn ich die Unterlagen von meinem Verlobten richtig durchgearbeitet und verstanden habe, dann sind wir fast pleite. Jedenfalls laut Buchführung. Doch wenn ich den Worten von einem Mann glaube, der sich heute Mittag mit mir getroffen hat, dann bin ich reich.«


  »Welcher Mann war das?«


  »Ich habe hier irgendwo seine Karte. Warten Sie«. Gerlinde Beil kramte in ihrer Jackentasche herum. »Ach, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich habe diesem Journalisten die Karte gegeben.«


  Jil blickte die Frau fragend an. Sie wartete einen Moment, denn die Bedienung kam gerade und brachte zwei Kaffee. Dann fragte sie: »Sie meinen Manfred Luck?«


  »Ja, den meine ich. Wir haben uns zufällig auf den Burgen oben getroffen. Er hat mitbekommen, wie ich und dieser Mann … ich überlege immer noch den Namen, es war etwas mit Ka …«


  »Überlegen Sie ruhig, es wäre gut für mich diesen Namen zu kennen«, versicherte Jil.


  »Kaasten! Das war der Name. Er hat sich vorgestellt und mir sofort seine Visitenkarte überreicht.« Gerlinde Beil strahlte Jil an. »Und später dann habe ich die Karte Herrn Luck gegeben.«


  »Wissen Sie, wo Manfred Luck jetzt ist?«


  »Nein, leider nicht. Er hat bereits während unserer Unterhaltung ständig auf seine Uhr gesehen. Später hat er mir gesagt, dass er um siebzehn Uhr eine Verabredung in Lahnstein habe und weg müsse.«


  »Das war eine Verabredung mit mir«, murmelte Jil.


  Sie wollte noch etwas sagen, da kam die Bedienung erneut an den Tisch und brachte Gerlinde Beil ein Stück Torte.


  »Müssen Sie unbedingt auch einmal probieren. Schmeckt einfach sündhaft gut. Man muss das Leben auch einmal genießen können«, Gerlinde Beil strahlte die Kommissarin wieder auffordernd an.


  »Gut, dann nehme ich auch so ein Stück Torte«, entschied Jil lächelnd.


  »Männer mögen Frauen an denen etwas dran ist«, schmatzte Gerlinde Beil zufrieden. Sie hätte Werbung für eine Konditorei machen können, überlegte Jil und schmunzelte vor sich hin.


  * * *


  Unterdessen saßen Hoffmann und Schuster mit Sinz im Büro des Kommissars. Sinz hatte versucht an der Ampel zu flüchten, es aber nicht geschafft der Polizei zu entkommen.


  »Also Herr Sinz. Nun erzählen Sie uns doch bitte einmal der Reihe nach, wie das nun wirklich war mit den Briefen«, begann Schuster das Verhör.


  »Ich bin kein Mörder«, rief Sinz wieder.


  »Mag sein, aber Sie sollten uns alles erzählen, was Sie wissen.«


  »Ich bin aber kein Mörder.«


  Diesen Satz wiederholte er dreimal.


  Genervt ging Kommissar Schuster nach draußen, holte sich eine Tasse Kaffee aus dem Automaten im Flur und bemühte sich aufs Neue mit Sinz ins Gespräch zu kommen.


  »Möchten Sie auch etwas zu trinken?«, fragte er Sinz, nachdem ihm nicht entgangen war, wie dieser auf seine Tasse geschielt hatte. Doch einen Kaffee wollte er nicht. Schuster bot ihm ein Mineralwasser an.


  »Haben Sie auch Tee?«, fragte Sinz daraufhin vorsichtig.


  »Hoffmann, geben Sie Herrn Sinz bitte ein Glas Wasser zu trinken, Tee haben wir nicht.« Schuster überlegte, ob Sinz mit ihnen spielte oder tatsächlich von Natur aus so naiv war.


  »Danke«, säuselte Sinz, nachdem er ein Glas mit Wasser vor sich stehen hatte.


  »Die Briefe, Herr Sinz. Sie wurden beobachtet, wie Sie den Brief an den Verbandsbürgermeister Schulz in Bad Marienberg zu dem Kurier gebracht haben. Bis hierhin haben Sie auch schon alles zugegeben. Was ist mit dem Brief, den wir im Auto unserer Kollegin, Frau Augustin, gefunden haben?«


  »Ich bin kein Mörder«, murmelte Sinz und ließ den Kopf nach vorne hängen.


  »Beim ersten Verhör waren Sie kooperativer gewesen. Hat Ihnen jemand Anweisungen für diese Aussagen gegeben?«, mischte Hoffmann sich in das Verhör ein.


  Sinz hob ganz kurz seinen Kopf, um Hoffmann anzusehen. »Ich bin …«, weiter kam Sinz dieses Mal mit seinem Spruch nicht.


  »Die Wahrheit«, brüllte Schuster dazwischen. »Ich will die Wahrheit wissen. Ansonsten sind Sie unser möglicher Tatverdächtiger Nummer eins.«


  »Ich kann nichts sagen«, stotterte Sinz, plötzlich aufgebracht. Hoffmann und Schuster sahen einander an. Es ging also doch. Der Mann wusste in der Tat etwas. Beide versuchten ruhig zu bleiben, um Sinz nicht weiter zu verunsichern.


  »Wer zwingt Sie zum Schweigen?«, fuhr Schuster betont freundlich fort.


  »Der Mann mit dem Koffer.«


  Sinz stotterte so sehr, dass Hoffmann ihn nicht richtig verstanden hatte und nachfragte: »Wer?«


  »Ich nenne ihn den Mann mit dem schwarzen Koffer. Er kommt einmal im Monat und bringt mir Geld.«


  »Warum bringt er Ihnen Geld?«, drängte Schuster.


  »Ich weiß etwas über ihn«, teilte Sinz unerwartet stolz mit.


  Hoffmann hörte, dass sein Handy klingelte. Er gab Schuster ein Zeichen und verschwand im Flur.


  »Hoffmann.«


  »Hansen hier. Ich habe gerade einen Anruf des Lahnsteiner Krankenhauses bekommen. Der Journalist Luck wurde vor einer halben Stunde dort von der Rettung eingeliefert. Luck hatte eine Visitenkarte der Kommissarin in seiner Tasche, deshalb hat der Arzt bei uns angerufen.«


  »Was ist mit Frau Augustin? Ist sie bereits informiert?«, erkundigte Hoffmann sich sofort.


  »Ich bin davon ausgegangen, sie ist bei Ihnen«, antwortete Hansen erstaunt.


  »Das gefällt mir aber gar nicht. Weshalb wurde der Journalist überhaupt eingeliefert?«, wollte Hoffmann wissen. »Heute Morgen ging es ihm noch gut.«


  »Er wurde zusammengeschlagen und ist dabei sehr unglücklich gestürzt. Der Arzt sagt, wenn er nicht so schnell gefunden worden wäre, hätte er nichts mehr für ihn tun können«, Hansen holte kurz Luft. »Benachrichtigen Sie mich bitte, wenn Frau Augustin bei Ihnen eingetroffen ist.«


  »Das werde ich tun«, versprach Hoffmann.


  Nachdem er das Gespräch beendet hatte, eilte er zu Kommissar Schuster. »Ich muss Sie kurz alleine sprechen«, flüsterte er ihm ins Ohr.


  Als sie im Flur standen, berichtete Hoffmann dem Kommissar von Hansens Anruf.


  »Ich könnte wütend auf mich selber sein! Hätten wir doch Frau Augustin abgeholt.« Nervös ging Schuster wieder in sein Büro zurück. Sinz spürte sofort, dass etwas passiert war.


  »Es könnte gefährlich für mich werden, Ihnen alles zu berichten, was ich weiß«, fing er an.


  »Es gibt Möglichkeiten Sie zu schützen«, beteuerte Schuster.


  »Der Mann mit dem schwarzen Koffer hat die Briefe geschrieben. Ich kenne bis heute nicht den genauen Inhalt der Schreiben«, jammerte Sinz und blickte den Kommissar verzweifelt an.


  »Bei Ihrem letzten Verhör haben Sie etwas anderes erklärt.«


  Unsicher richtete Sinz seinen Blick auf Hoffmann. »Das war geplant. Der Mann hatte mir einige Vorgaben gemacht«, erklärte Sinz, während er in seiner Jackentasche kramte. Dabei zog er ein verklebtes Stück Papier hervor, das er auf Schusters Schreibtisch legte. »Das sind nur Teeflecken«, fügte er verlegen hinzu.


  Schuster konnte das Wort »Tee« nicht mehr hören, hielt sich aber mit einem Kommentar zurück und nahm das Blatt entgegen.


  »Hier stehen tatsächlich einige der Antworten drauf, die Sie Frau Augustin bei der Befragung gegeben haben«, staunte Schuster.


  Sinz sah den Kommissar lächelnd an. »Das habe ich doch gut hinbekommen? Nicht wahr? Nur der Teeflecken, schade! War ein Früchtetee aus Holland.«


  Schuster holte tief Luft. »Wie heißt der Mann?«


  »Kaasten.«


  »Und wie weiter?«


  »Er heißt Kaasten. Der Vorname fällt er mir gleich wieder ein. Ich habe mir da eine Brücke gebaut, eine Teesorte … Ja, richtig, Hagebuttentee! Hagen heißt er, Hagen Kaasten aus Den Haag, aber ich nenne ihn ja nur ’den Mann mit dem Koffer’.«


  »Das hatten wir bereits«, murmelte Hoffmann.


  »Kümmern Sie sich bitte um die Angaben von Sinz«, forderte Schuster seinen Kollegen auf. Hoffmann prustete leise, verließ aber dann das Büro.


  »Wir werden Ihre Angaben überprüfen. Aber Sie haben uns noch nicht verraten, warum Herr Kaasten Ihnen Geld gegeben hat.« Schuster lockerte den Knoten seiner Krawatte.


  »Ist Ihnen nicht gut? Sie sollten nicht so viel Kaffee trinken. Besser, Sie trinken zwischendurch auch mal ein Tässchen …«


  Aufgebracht unterbrach Schuster die Ratschläge von Sinz. »Mir geht es bestens.«


  »Schon gut. Ich habe das Geld bekommen, weil ich wusste, dass Hagen Kaasten in seiner Fabrik giftige Materialien verwendet.«


  »Geht es auch etwas genauer?«, fiel Schuster ihm neugierig ins Wort.


  »Er kauft zweifelhafte Rohmaterialien, die billig in der Verarbeitung sind, aber für diejenigen, die mit ihnen in Berührung kommen, große gesundheitliche Risiken darstellen.« Sinz begann plötzlich zu stottern und hatte eine gewisse Unsicherheit in der Stimme.


  Schuster überlegte, ob er die Befragung für einen Moment unterbrechen sollte, entschloss sich aber, sie fortzusetzen.


  »Woher wissen Sie so gut über die Vorgänge in der Fabrik Bescheid?«


  »Ich habe in Kamp-Bornhofen in der Fabrik von Fred Müller gearbeitet.«


  »Sie haben für Müller gearbeitet? Auch noch für Fred Müller oder nur für seinen Vater?«


  »Als der junge Herr Müller, also Fred die Fabrik übernahm, war ich schon im Rentenalter. Wir haben vielleicht noch drei oder vier Monate miteinander zu tun gehabt.«


  »Hat er krumme Geschäfte gemacht?«


  »Müller? Nie!«, antwortete Sinz sofort aufgebracht.


  »Und der alte Herr Müller. Hat er zu Lebzeiten krumme Geschäfte getätigt?«


  »Nein, das müssen Sie mir glauben. Ich bin auch nur durch Zufall dem Kaasten auf die Schliche gekommen. Es war bei einem Seminar, das ich bei ihm abgehalten habe. Dort lernte ich ihn näher kennen. Mein Chef hatte mich dort hingeschickt. Ich war damals Vorarbeiter.«


  »Sie haben Kaasten anlässlich des Seminars kennengelernt. Was war dann?«


  »Kaasten wollte mich abwerben. Er bot mir ein tolles Gehalt. Wir hatten gerade einen neuen Kunststoff in unserer Fabrik in Kamp-Bornhofen entwickelt und waren damit auf dem deutschen Markt führend. Kaasten wollte unbedingt an die Formel zu diesem Kunststoffkommen. Ich weigerte mich strikt, ihm zu helfen. Durch eine Spekulation an der Börse kam mein Chef in dieser Zeit finanziell in Schwierigkeiten. Hagen Kaasten bekam das mit und stand eines Tages auf Müllers Matte. Ich wurde zu dem Gespräch dazu gebeten«, Sinz machte eine Pause und nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas. »Tee wäre jetzt besser«, murmelte er vor sich hin.


  Schuster sah den alten Mann reichlich genervt an, schwieg aber.


  Zum Glück betrat Hoffmann in diesem Moment wieder das Büro. »Die Firma gibt es. Hagen Kaasten in Den Haag. Kaasten ist der Geschäftsführer einer Kunststoff AG«


  »Danke, Hoffmann«, nickte der Kommissar und blickte dann wieder zu Sinz. »Was brachte das Gespräch mit Herrn Kaasten?«


  »Müller senior übergab ihm die Herstellungsformel. Eigentlich konnte es uns egal sein. Kaasten und seine Fabrik waren weit genug von uns entfernt. Eine direkte Konkurrenz waren sie nicht. Wir hatten unsere Kunden nur in Deutschland, somit sahen Müller und ich dem Geschäft gelassen entgegen«, stotterte Sinz. Schweiß lief über seine Stirn.


  »Ist Ihnen nicht gut?«, fragte diesmal Schuster, und sah Sinz besorgt an.


  »Es geht gleich wieder. Sie haben wirklich keinen Tee?«


  »Hoffmann, ich bin kurz bei dem Kollegen von der Abteilung zwei«, knurrte Schuster, stand auf und verließ das Büro. Sinz blickte dem Kommissar irritiert hinterher.


  * * *


  Währenddessen hatte sich die Kommissarin ihre Torte schmecken lassen.


  »Habe ich zu viel versprochen?« Gerlinde Beil blickte Jil erwartungsvoll an.


  »Köstlich. Einfach köstlich. Ich werde mir öfter mal so eine Pause gönnen«, lachte Jil, dabei fiel ihr Blick auf ihre Armbanduhr. »Oh, schon so spät. Ich muss fahren.«


  »Natürlich, ich auch. Mein Schornstein qualmt im Winter auch nicht vom Nichtstun. Ich werde noch für eine Stunde in die Fabrik gehen.«


  So verabschiedete sich Gerlinde Beil von Jil. Beide verließen gemeinsam das Café. Jil stieg singend in ihren Wagen und drehte beschwingt das Seitenfenster herunter.


  In Bornhofen versuchte Jil noch einmal Manfred Luck anzurufen, doch erneut erreichte sie nur die Mobilbox …


  In der Höhe von Kestert entdeckte Jil ein flottes Sportboot auf dem Rhein. Insgeheim wünschte sie sich, mit an Bord sein zu können. Dann fiel ihr wieder Gerlinde Beil ein. Der kleine Zwischenstopp mit ihr hatte Jil gut getan. Sie musste einfach mal lernen loszulassen. Vielleicht würde dann auch die Freundschaft mit Luck halten, überlegte Jil. Plötzlich klingelte ihr Handy.


  »Hier Bürgermeister Berg aus Bad Marienberg.«


  »Hallo«, antwortete Jil überrascht.


  »Ich habe erfahren, dass Sie im Krankenhaus lagen?«


  »Ja, aber jetzt geht es mir wieder recht gut. Morgen Früh werde ich mit Kommissar Schuster im Basaltpark sein.«


  »Kann ich Sie dorthin begleiten? Es geht doch um den Mordfall?«, erkundigte sich Berg.


  »Ja, das stimmt. Dann kommen Sie mich doch um halb zehn zu Hause abholen.«


  »Alles klar. Dann bis morgen Früh«, verabschiedete sich Berg freundlich.


  Die nächsten zehn Minuten fuhr Jil laut singend weiter. Dieses Mal war es ein Lied, das sie von einer Westerwälder Gruppe her kannte. »Das schönste Mädchen vom Westerwald ist neunundneunzig Jahre alt, und ist …«


  Gut gelaunt erreichte sie St. Goarshausen. Wieder konnte Jil beobachten, dass viele Touristen auf den Straßen unterwegs waren. Beim Einbiegen in die Straße, in der sich die Polizeiinspektion befindet, dachte sie noch einmal an Manfred. Er hatte doch versprochen sie vom Krankenhaus abzuholen und jetzt konnte sie ihn nicht einmal über sein Handy erreichen. Ganz in Gedanken parkte Jil ihren Wagen und eilte die Stufen zu Schusters Büro hinauf. Im Flur wäre sie fast mit Kommissar Schuster, der eine volle Teetasse in der Hand hielt, zusammengestoßen.


  »Hoppla, nicht so stürmisch, Frau Kollegin«, alberte Schuster. Er freute sich Jil wiederzusehen.


  »Entschuldigung, ich war wohl noch mit meinen Gedanken ganz woanders«, murmelte Jil verlegen.


  »Geht es Ihnen wieder besser?« Schuster legte einen Arm um Jils Schulter und lächelte sie wohlwollend an.


  »Unkraut vergeht nicht so schnell. Das hat schon meine Tante immer gesagt«, scherzte Jil.


  »Wie sind Sie eigentlich hierher gekommen? Herr Luck konnte Sie ja nicht abholen, der Ärmste«, meinte Schuster, während sie zu seinem Büro gingen.


  »Wieso der Ärmste?«


  »Dann wissen Sie noch nichts? Ein Kollege von Ihnen hat bei uns angerufen und mitgeteilt, dass Luck zusammengeschlagen wurde. Passanten haben ihn am Fußweg zu den beiden Burgen in Kamp-Bornhofen entdeckt. Aber der Arzt hat Hansen gegenüber erwähnt, dass Luck in einigen Tagen wieder gesund sei.«


  Jil blickte Schuster erst ungläubig, dann besorgt an und murmelte: »Sicherlich hat der Überfall mit unseren Morden zu tun.«


  »Das sehe ich auch so. Jetzt kommen Sie erst einmal mit in mein Büro. Herr Sinz ist auch da«, lächelte Schuster und zog Jil am Arm in sein Büro. Mit einer Handbewegung wies er auf einen freien Stuhl vor seinem Schreibtisch und stellte die Tasse vor Sinz. Jil nahm das Angebot dankend an.


  »Ist das Tee?«, erkundigte sich Sinz.


  »Ja, es ist Früchtetee. Geht es Ihnen inzwischen wieder besser?«


  »Danke«, murmelte Sinz und roch genüsslich an der Tasse.


  Der Kommissar wartete eine Weile bis Sinz einige Schlucke getrunken hatte, dann setzte er das Verhör fort. »Nachdem Müller eingewilligt hatte Hagen Kaasten die Formel zu übergeben, war doch für Sie die Sache erledigt? Oder?«


  »Nicht ganz. Hagen Kaasten hat verlangt, dass ich mit nach Den Haag kommen und seine Leute in einem Seminar einweisen sollte. Denn es gab einiges bei der Zusammensetzung des neuen Kunststoffes zu beachten. Also bat mich Herr Müller, nach Den Haag zu fahren. Eigentlich wollte ich nicht, aber als Herr Müller mir noch einmal von den finanziellen Schwierigkeiten der Fabrik erzählte, willigte ich ein. Es ging ja auch um viele Arbeitsplätze«, bestätigte Sinz, dann trank er noch einen Schluck Tee. »Schmeckt gut«, nickte er anerkennend.


  »Hat Hagen Kaasten Sie direkt nach Den Haag mitgenommen?«, fragte Schuster.


  »Nein. Das wäre zu auffällig gewesen. Es gab genügend andere Fabriken, die neidisch auf uns waren und Verdacht geschöpft hätten. Ich führ zwei Tage später mit meinem PKW nach Den Haag. Kaasten hat mich bei seinem Vorarbeiter untergebracht. Drei Tage bin ich in Den Haag geblieben. Alles lief zunächst wie am Schnürchen.« Sinz musste plötzlich husten. Jil blickte zu Hoffmann. Er zuckte mit den Schultern.


  »Ist Ihnen wirklich gut?«, erkundigte sich Schuster erneut.


  »Geht schon wieder. Bin nicht mehr der Jüngste. Manches Mal merke ich doch, dass ich zu viel Alkohol in meinem Leben getrunken habe. Hätte besser nur Tee getrunken.«


  »Danach waren Sie nie mehr in Den Haag?«, wollte Hoffmann wissen. Sinz sah ihn nachdenklich an.


  »Doch, ich war noch drei Mal in Den Haag. Die waren nicht in der Lage unsere neue Kunststoffformel korrekt umzusetzen. Anfänger waren das. Ich musste immer wieder mit meinen Einführungen von vome anfangen. Beim letzten Mal erhielt ich richtig viel Geld von Kaasten.«


  »Wie viel?«, hakte Schuster sofort nach.


  »Fünfzigtausend Euro.«


  »Nicht schlecht«, tönte Schuster und pfiff durch seine Zähne.


  Hoffmann beobachtete, wie Jil sich mit der Hand über ihre Stirn fuhr und dabei kurz die Augen schloss.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich und blickte die Kollegin besorgt an. »Sie wirken müde.«


  »Es geht schon«, beruhigte Jil ihn mit schwacher Stimme.


  »Möchten Sie lieber nach Hause fahren? Schuster kommt morgen doch zu Ihnen und kann Ihnen dann von dem Verhör berichten«, bot ihr Hoffmann an.


  »Ich schaffe das schon, danke.« Jil fühlte sich in Wahrheit nicht gut, trotzdem lächelte sie und blickte wieder aufmerksam zu Schuster und Sinz.


  »Was geschah, nachdem Sie das Geld bekommen haben, Herr Sinz«, war Schusters nächste Frage.


  »Ich bin immer ein anständiger Mensch gewesen. Aber mit dem Geld kam eine Gier nach all den Dingen, die mir bisher verwehrt geblieben waren. Zu meinem Glück hatte Kaasten immer wieder Probleme und brauchte in regelmäßigen Abständen meine Hilfe.«


  »Wie ging es dann weiter? Brachte Kaasten weiterhin Geld zu Müller senior in die Fabrik?«, hakte Hoffmann nachdenklich nach.


  »Ja. Die Fabrik von Müller schien finanziell gerettet zu sein. Das war jedenfalls mein Eindruck. Dafür ging es der Fabrik von Kaasten immer schlechter. Sein Sohn hatte sich im Osten in eine Immobiliengesellschaft eingekauft und war damit ziemlich auf die Nase gefallen. Die Belegschaft sprach von einem Verlust in zweistelliger Millionenhöhe«, antwortete Sinz mit erregter Stimme. Nervös rutschte er auf seinem Stuhl hin und her.


  »Was geschah dann? Haben Sie trotzdem noch Geld von Kaasten bekommen? Und was war mit Müller senior?« Schuster hatte sich einige Notizen gemacht und wartete gespannt auf die Antwort von Sinz.


  »Ich war mit einem Mal geldgierig geworden. Man gewöhnt sich einfach daran, Geld zu haben. Also wollte ich nicht mehr darauf verzichten. Müller war anders in solchen Dingen. Er war ein Gentleman. Müller hat Kaasten sogar seine Hilfe angeboten«, stöhnte Sinz und schüttelte verächtlich seinen Kopf.


  Schuster bat ihn, rasch weiterzuerzählen. Sinz sah den Kommissar müde an. »Haben Sie noch einen Tee?«


  »Hoffmann, können Sie für Herrn Sinz noch einen Tee bei den Kollegen holen?«


  Hoffmann nickte unwillig und verließ das Büro. Jil musste lächeln. Erst das Klingeln ihres Handys schreckte sie aus ihren Gedanken auf. »Ich gehe kurz auf den Flur«, murmelte sie und verließ das Büro.


  »Bin ich froh Sie zu erreichen«, freute sich Hansen, nachdem Jil sich gemeldet hatte. »Wie geht es Ihnen?«


  »Wieder besser. Aber was ist mit Manfred Luck passiert?«


  »Deshalb rufe ich an. Die Kollegen von Lahnstein waren bei Luck. Er wurde von dem Mann zusammengeschlagen, der zuvor mit Gerlinde Beil gesprochen hat, Hagen Kaasten aus …«


  »Den Haag«, fiel Jil ihm ins Wort.


  »Sie kennen den Mann?« Hansen war verblüfft.


  »Erst seit heute. Kommissar Schuster verhört gerade Herrn Sinz. Er hat die Briefe überbracht, aber nicht selber geschrieben. Das soll dieser Hagen Kaasten getan haben.«


  »Gut, dann will ich Sie nicht länger aufhalten.«


  »Aber nein! Ich möchte noch etwas über Luck wissen«, widersprach Jil.


  »Er wird einige Tage im Krankenhaus bleiben müssen. Der Arzt sagt, er habe sehr viel Glück gehabt.«


  »Danke Hansen. Wir sehen uns morgen Früh? Schuster kommt gegen halb neun Uhr zu mir. Später kommt auch Bürgermeister Berg, wir wollen alle gemeinsam in den Basaltpark gehen.« Jil erblickte Hoffmann, der mit dem Tee für Sinz über den Flur auf sie zukam. »Ich muss Schluss machen«, beendete sie hastig das Telefonat.


  Sekunden später schlürfte Sinz bereits an seinem zweiten Tee, während Jil und Hoffmann wieder auf ihren Stühlen Platz nahmen.


  »Müller wollte also kein Geld mehr von Kaasten haben?«, hakte Schuster nach, er wollte endlich Klarheit bekommen.


  »Genau so war es«, schmatzte Sinz.


  »Irgendetwas muss aber doch passiert sein«, ereiferte sich Schuster. Nervös stand er von seinem Stuhl auf und wanderte durch sein Büro.


  »Kaasten fing an mit anderen, billigen Ausgangsmaterialien zu arbeiten. Er arbeitete auch nicht mehr nach unserer Formel, sondern erfand einen eigenen Kunststoff. Dieser Kunststoff ist für Menschen äußerst gefährlich. Nicht nur bei der Verarbeitung werden giftige Stoffe freigegeben, sondern auch nach der Verarbeitung besteht noch ein erhöhtes gesundheitliches Risiko für jeden, der damit in Berührung kommt. Kaasten hat mit diesem Kunststoff Rutschbahnen und Kinderspielgeräte hergestellt. Er konnte billiger produzieren als andere, das habe ich doch zu Anfang schon erwähnt. So bekam er Aufträge und seine Konten füllten sich wieder.«


  »Sie haben davon gewusst?« Schuster war geschockt.


  »Ich, ja, wissen Sie, …«, stotterte Sinz aufgewühlt.


  »Wann haben Sie begonnen Kaasten zu erpressen?«, spekulierte Hoffmann.


  Sinz nickte mit versteinerter Miene. »Ja.«


  »Sie haben sich für diese Straftat zu verantworten«, kam Hoffmann dem Kommissar zuvor.


  »Trauen Sie Hagen Kaasten die beiden Morde zu?«, wollte Jil wissen.


  »Ich weiß es nicht«, hauchte Sinz tonlos.


  Schuster wollte von Sinz wissen, ob es weiterhin eine geschäftliche Verbindung zwischen Kaasten und Müller senior gegeben habe.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sinz gequält. Er wirkte verängstigt.


  »Sie bleiben über Nacht in Untersuchungshaft.« Schuster führte ein kurzes Telefonat. Daraufhin kamen zwei Kollegen, die Sinz aus dem Büro abführten.


  »Ob dieser Kaasten tatsächlich der Mörder ist? Warum nur? Wenn Müller ihn doch in Ruhe gelassen hat, warum sollte er ihn dann ermorden?«, überlegte Jil laut.


  »Keine Sorge«, beruhigte Schuster sie, »das werden wir schon herausbekommen. Jetzt ist es aber an der Zeit, nach Hause zu fahren«,bemerkte Schuster erschrocken beim Blick auf seine Armbanduhr. »Es ist schon halb neun. Meine Frau hat heute Abend Gäste eingeladen. Wenn ich nicht bald zu Hause auftauche, habe ich die nächsten Tage nichts zu lachen.«


  Jil entschied sich ebenfalls, gleich nach Hause zu fahren. Sie hatte wieder leichte Kopfschmerzen und um Manfred im Krankenhaus zu besuchen, war es zu spät.


  »Wir sehen uns morgen Früh?«, erkundigte sich Schuster noch bei ihr.


  »Ja, gegen halb neun.«


  


  Auf der Rückfahrt versuchte Jil, Manfred im Krankenhaus wenigstens telefonisch zu erreichen. Eine Krankenschwester teilte ihr jedoch mit, dass Luck bereits schlafe. Jil rief ihre Eltern an und berichtete mit wenigen Worten, was vorgefallen war. »Komm heute Abend zu uns«, bat ihre Mutter.


  »Morgen Früh kommt der Kommissar zu mir«, erklärte Jil und versprach: »Ich werde morgen Abend kommen.« Sie hatte nur noch den Wunsch in ihr Bett zu kommen und zu schlafen. Zu Hause angekommen, trank Jil ein Glas Milch mit Honig, dann legte sie sich schlafen.


  Loreleyblatt – 7. August


  St. Goarshausen – Noch immer ermitteln unsere Kommissare und ihre Kollegen in den beiden Mordfällen. »Es kommt Licht ins Dunkel«, äußerte Kommissar Schuster sich gegenüber unserer Zeitung. Die Kommissarin Jil Augustin wurde überfallen und stationär behandelt.


  Auch unser Journalist ist bei seinen Recherchen in Turbulenzen geraten und befindet sich im Krankenhaus. Seltsam ist in den beiden Mordfällen eine Verbindung zu einem Fabrikanten aus Holland.


  »Unsere Ermittlungen laufen konzentriert und weisen bereits erste Erfolge auf«, bestätigte Kommissar Schuster gegenüber unserer Zeitung.


  Bleibt zu hoffen, dass am Ende nicht alle, die mit den Ermittlungen zu tun haben, ins Krankenhaus eingeliefert werden müssen. Wir werden Sie auch morgen wieder über den neusten Stand der Ermittlungen informieren.


  Die Redaktion


  


  Jils Wecker klingelte gegen sieben Uhr. Nachdem sie geduscht hatte, deckte sie den kleinen Tisch auf ihrem Balkon.


  Um 8.20 Uhr klingelte es. Jil eilte zur Eingangstür, riss sie weit auf.


  »Sie?«, stammelte Jil im nächsten Moment entsetzt. »Was wollen Sie von mir?«


  Der Mann gab ihr keine Antwort, stattdessen stellte er seinen Fuß in die Tür. Jil versuchte vergeblich, die Tür wieder zu schließen. Vor ihr stand der Mann, der sie überfallen hatte. Vielleicht war er auch der Mörder von Dr.Wagner und Fred Müller.


  »Verschwinden Sie«, schrie Jil mit kreischender Stimme.


  »Sobald Sie und Ihre Kollegen mich in Ruhe lassen, verschwinde ich aus Ihrem Leben«, für einige Sekunden blickte er Jil in die Augen. »Ansonsten muss ich sehr böse zu Ihnen werden.«


  Jil geriet in Panik. Sie warf sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen die Tür, was aber nicht den erhofften Erfolg brachte. Stück für Stück bekam der Mann die Tür weiter aufgedrückt.


  »Hände hoch!«


  Der Mann wurde plötzlich blass im Gesicht.


  »Ich warne Sie. Nehmen Sie Ihre Hände nach oben!«, hörte Jil erleichtert die Stimme von Kommissar Schuster im Hausflur.


  Erschöpft ließ Jil sich auf den Boden in ihrer Diele sinken. Tränen liefen über ihr Gesicht.


  Schuster griff in seine Tasche. »Hier, Frau Augustin!« Er zog ein Paar Handschellen heraus und warf sie Jil entgegen. Mit einer schnellen Bewegung wischte sie die Tränen aus ihrem Gesicht, stand auf und legte dem Mann die Handschellen an.


  »Ich gehe davon aus, Sie heißen Hagen Kaasten«, sagte Schuster mit fester Stimme.


  »Kann gut sein.«


  »Für Scherze ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, brummte Schuster grinsend.


  »Kann ich Ihnen helfen?« Hansen stand plötzlich neben Schuster im Flur.


  »Was machen wir mit ihm?« Schuster blickte Hansen fragend an.


  »Den nehme ich mit. Sie sehen sich mit Frau Augustin den Basaltpark an und kommen dann später zu mir ins Büro«, schlug Hansen vor.


  »Nein, das halte ich für keine gute Idee«, entgegnete Schuster. »Sie allein mit dem Mann, das gefällt mir nicht. Er ist gewalttätig.«


  »Los, fahren Sie schon mit Hansen mit. Ich komme dann mit meinem Wagen nach«, mischte sich die Kommissarin in das Gespräch. Sie sah immer noch blass aus.


  »Sie haben recht. Ich denke es wird das Beste sein, Sie frühstücken erst einmal, dann gehen Sie gemeinsam mit dem Bürgermeister Berg in den Basaltpark. Ich werde später dazukommen«, stellte Schuster fest.


  »Auch gut«, lächelte Jil und schloss ihre Tür. Erneut liefen ihr Tränen über das Gesicht. Nachdem sie ihr Gesicht im Bad mit kaltem Wasser gekühlt hatte, setzte sie sich auf ihren Balkon. Als plötzlich das Telefon läutete, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen.


  »Jil Augustin«, meldete sie sich müde.


  Ihre Freundin Elke war am Ende der Leitung.


  »Das ist eine Überraschung. Es ist viel passiert in den letzten beiden Tagen. Komm doch heute Abend zu meinen Eltern nach Kundert, dann können wir in Ruhe reden. So gegen acht?«


  Elke sagte ihr Kommen zu.


  »Ich freue mich, bis dann.«


  


  Unterdessen fuhren Hansen und Kommissar Schuster mit Hagen Kaasten nach Montabaur.


  »Sie sind für die Erpresserbriefe verantwortlich«, sagte Schuster, nachdem sie aus Bad Marienberg herausgefahren waren. Hansen lenkte den Wagen, während Schuster auf der Rückbank neben Hagen Kaasten saß.


  »Was soll das?«, fragte Hagen Kaasten scharf.


  »Wir haben mit Sinz gesprochen«, erklärte ihm Schuster.


  »Was hat er Ihnen erzählt?«


  »Genug. Sie können uns aber auch alles noch einmal selbst erzählen, dann haben Sie vor Gericht bessere Karten.«


  Hagen Kaasten sah den Kommissar verunsichert an. »Sie bluffen.«


  »Tue ich das? Glauben Sie tatsächlich, dass ich mit Mord spaße?«


  »Ich bin kein Mörder! Ich nicht!«, schrie Kaasten aufgebracht. »Ich bin kein Mörder.«


  »Sagen Sie uns, was Sie wissen«, forderte Hansen ihn auf. Hagen Kaasten trat heftig von hinten gegen den Fahrersitz.


  »Hören Sie auf damit«, brüllte Hansen, der erschrocken zusammengezuckt war.


  »Entschuldigung«, zischte Kaasten und blickte scheinbar gelangweilt aus dem Fenster.


  »Sie haben auch den Journalisten krankenhausreif geschlagen«, bemerkte Schuster.


  »Er war unglücklich gefallen.«


  »Nachdem Sie ihn zufälligerweise etwas hart angefasst haben, habe ich recht?«


  »Gut. Für die Sache mit dem Journalisten bin ich verantwortlich.« Kaasten wandte seinen Blick wieder zu dem Kommissar. »Aber ich bin kein Mörder, das müssen Sie mir glauben.«


  »Für den Überfall auf Frau Augustin sind Sie aber auch verantwortlich, ebenso für die anonymen Briefe«, ergänzte Schuster unbeirrt.


  »Ja, auch dafür«, reagierte Hagen Kaasten mürrisch.


  Es geht doch, dachte Hansen und blickte kurz über den Rückspiegel zu Schuster.


  »Ich bin aber kein Mörder«, dieses Mal hatte Kaasten die Worte nur leise vor sich hin gemurmelt.


  »Warum haben Sie Herrn Sinz in die Sache mit hineingezogen?«, wollte Schuster wissen.


  »Sinz ist ein alter Mann. Was hat der noch zu verlieren? Außerdem macht er für Geld alles.«


  »Wie darf ich das verstehen? Er macht für Geld alles?«, forderte Schuster eine Erklärung.


  »So, wie ich es gesagt habe«, kam die hämische Antwort.


  »Wer ist denn für die Morde verantwortlich?«


  »Ich nicht!«


  »Wer dann?«


  »Weiß ich nicht. Interessiert mich nicht einmal«, grinste Hagen Kaasten.


  »Das glaube ich Ihnen nicht«, knurrte Schuster und suchte Blickkontakt mit dem Mann.


  »Mir können Sie die Morde nicht anhängen. Ich war es nicht.«


  »Möchten Sie von unserem Büro aus einen Anwalt anrufen?«, erkundigte Schuster sich bei Kaasten.


  »Ja, Frau Elisabeth Lorenz.«


  »Wen?« Schuster traute seinen Ohren nicht. »Woher kennen Sie Frau Lorenz?«


  »Sie ist meine Freundin«, prahlte Kaasten. »Sie ist Anwältin in Koblenz und übernimmt demnächst eine Kanzlei in …«


  »Rüdesheim«, führte Hansen den Satz zu Ende.


  »Sie kennen Elisabeth Lorenz?«, stutzte Hagen Kaasten verwundert.


  »Frau Lorenz ist die Schwester von Frau Wagner, deren Mann am Loreleyfelsen ermordet wurde. Das wissen Sie doch.« Schuster sah den Mann an.


  »Ich bin kein Mörder. Deshalb habe ich auch nicht an diese Zusammenhänge gedacht«, beteuerte Kaasten erneut, dann versuchte er sich den Blicken des Kommissars zu entziehen und blickte erneut aus dem Fenster.


  »Warum haben Sie Frau Augustin und Manfred Luck überfallen? So unschuldig, wie Sie hier tun wollen, sind Sie nicht«, grinste Hansen und warf erneut einen Blick in den Rückspiegel.


  »Frau Augustin hat mich verfolgt. Ich wollte lediglich meine Ruhe haben.«


  »Was war der Grund für die Auseinandersetzung mit Luck?«


  »Er hat auch genervt. Ich hatte ein Gespräch mit Gerlinde Beil. Sie sollte finanziell in meine Fabrik miteinsteigen und mitten in das Gespräch hinein kam dieser Journalist«, raunte Kaasten.


  »Sie geben Ihre Aussagen nachher zu Protokoll. Vorher können Sie aber noch mit Ihrer Anwältin reden«, versicherte Schuster.


  


  In der Dienststelle angekommen, gab Hansen einem jungen Kollegen die Anweisung, Kaasten zu einem Telefon zu begleiten.


  »Dass Elisabeth Lorenz die Freundin von Kaasten ist, finde ich sonderbar«, stellte Hansen sachlich fest, nachdem er und Schuster in seinem Büro saßen.


  Schuster nickte. »Das hat mich auch gewundert. Könnten Sie organisieren, dass ich wieder nach Bad Marienberg komme?«


  »Natürlich, das werde ich sofort in die Wege leiten. Und noch einmal danke dafür, dass Sie mitgefahren sind.«


  »Das habe ich gern getan. Schließlich ist der Mann für uns beide von großer Wichtigkeit. Er ist in die Morde involviert, davon bin ich überzeugt. Versuchen Sie, noch etwas aus ihm herauszubekommen. Gegen Mittag melde ich mich bei Ihnen«, fügte Schuster zufrieden an.


  


  Auf der Rückfahrt nach Bad Marienberg grübelte Schuster über Hagen Kaasten nach. Dass er gewalttätig war, stand fest. Er hätte das Potenzial, um die beiden Morde begangen zu haben. Seine Hemmschwelle, anderen Gewalt anzutun, war sehr niedrig. Noch einmal fielen Schuster die Aussagen von Manfred Luck und Gerlinde Beil ein, dass Elisabeth Lorenz’ Stimme auf dem Anrufbeantworter zu hören war. Schuster konnte das nicht nachvollziehen, es passte nicht zu der Aussage, dass sie die Freundin von Kaasten sein soll. Dann hätte sie keinen Grund gehabt, eifersüchtig auf den Anrufbeantworter von Dr.Wagner zu sprechen. Schuster wollte Klarheit und wählte die Nummer von Frau Wagner.


  »Kommissar Schuster hier«, grüßte er freundlich, nachdem Frau Wagner sich gemeldet hatte. »Geht es Ihnen gut?«


  »Danke«, antwortete sie tonlos.


  »Ich möchte von Ihnen gerne wissen, wie der Freund Ihrer Schwester heißt?«


  »Meine Schwester hat einen Freund?«, entführ es Frau Wagner überrascht.


  »Ist das so ungewöhnlich? Sie ist doch eine attraktive Frau.«


  »Ja, natürlich, so habe ich dass auch nicht gemeint.«


  »Sie wissen also nichts von einem festen Freund Ihrer Schwester?«, wiederholte Schuster seine Frage.


  »Nein.«


  »Das war im Augenblick alles, was ich von Ihnen wissen wollte. Vielen Dank.«


  Jil hatte sich inzwischen ein Brötchen mit Käse belegt, als es an ihrer Tür an diesem Morgen ein zweites Mal klingelte. Im ersten Moment schreckte Jil zusammen, ging aber dann in den Flur und öffnete die Tür.


  »Herr Berg!«, freute sich Jil.


  »Guten Morgen«, begrüßte Berg sie fröhlich. »Wollen wir gleich losgehen?«


  »Kommen Sie doch erst einmal herein. Ich bin noch am frühstücken. Es war hier schon ziemlich hektisch heute Morgen gewesen.«


  Mit einigen Sätzen berichtete Jil dem Bürgermeister, was geschehen war.


  »Was für ein Glück, dass der Kommissar gekommen war. Nicht auszudenken, was sonst passiert wäre. Ist der Mann der Mörder?«, erkundigte sich Berg besorgt.


  Jil zuckte mit den Schultern. »Ich warte noch auf Kommissar Schuster. Er kommt direkt in den Basaltpark, vielleicht weiß er schon mehr zu berichten.«


  


  Zehn Minuten später verließ Jil zusammen mit Berg ihre Wohnung.


  »Wo haben Sie sich mit dem Kommissar verabredet?«


  »Am Wildpark, bei den Rehen.«


  Jil und Bürgermeister Berg hatten den vereinbarten Treffpunkt schnell erreicht. Sie mussten auch nicht lange auf Schuster warten, da er fast zeitgleich mit ihnen ankam.


  »Das ging aber flott«, begrüßte ihn Jil lächelnd.


  »Ich hatte auch einen flotten Kollegen, der seinen Fuß nur ungern vom Gas genommen hat«, scherzte Schuster. Er blinzelte Jil an, danach reichte er Berg seine Hand.


  »Lassen Sie uns losgehen«, meinte Berg und deutete in eine bestimmte Richtung.


  »Sie kennen sich hier gut aus?«, wollte Schuster wissen.


  Berg fing an zu lachen. »Ich bin hier aufgewachsen. Jeden Stein, der hier liegt, kenne ich.«


  Schuster war zufrieden. Jil und er folgten dem Bürgermeister.


  »Sie haben feste Schuhe an?«, begutachtete Beig die Schuhe von Jil und dem Kommissar. »Damit dürften Sie keine Probleme haben.« Dann ging er weiter.


  »Basalt gehört zu der Gruppe der Ergusssteine«, erklärte Berg seinen beiden Begleitern. »Der Basalt ist vulkanischen Ursprungs.«


  »Wie entsteht Basalt?«, wollte Jil wissen.


  »Er entsteht, wenn Magma aus dem Erdinneren der Vulkane und Erdspalten austritt und sich als Lava langsam an der Erdoberfläche abkühlt.«


  »Und daraus entwickelt sich dann der Basalt?«, wunderte sich die Kommissarin.


  »In der Regel sind es die zähflüssigen Laven, aus denen sich der Basalt entwickelt«, nickte Berg. »Der Westerwald gehört zu den basaltreichsten Mittelgebirgen Deutschlands. Ähnlich große Basaltvorkommen findet man nur noch am Vogelsberg in der Rhön, der Eifel und im Siebengebirge.«


  »Das ist sehr interessant«, lobte Schuster anerkennend, der sich in der Schule wenig für solche Themen interessiert hatte.


  »So, jetzt stehen wir an der Stelle des Basaltparks, wo die Leiche gefunden wurde«, bemerkte Jil einige Minuten später.


  Schuster sah sich um. Er lief einige Schritte hin und her, drehte sich dabei in regelmäßigen Abständen um, damit er wirklich alles sehen und erfassen konnte. »Nicht gerade das optimale Gelände zum Joggen«, murmelte er nach einer Weile.


  »Das habe ich sofort gesagt«, nickte Jil.


  »Was hat der Jogger, Winfried Weinand hieß er doch, auf Ihre Einwände geantwortet?«


  »Er habe seine Ruhe haben wollen und sei daher auf diesem Gelände unterwegs gewesen.«


  »Gefällt mir nicht«, murmelte Schuster nachdenklich.


  Er sah sich erneut um. »Ich denke«, meinte er nach einer Weile, »ich habe genug gesehen. Für mich wird es Zeit wieder nach Sankt Goarshausen zu fahren.«


  »Und ich werde mich um Hagen Kaasten kümmern und ihm einige weitere Fragen stellen«, bemerkte Jil. Schuster war nicht entgangen, dass die Kommissarin immer noch aufgewühlt war.


  »Ach übrigens: Hagen Kaasten hat uns vorhin erzählt, dass Elisabeth Lorenz seine Freundin sei.«


  Jil blickte den Kommissar überrascht an.


  »Die Lorenz kommt nachher in Ihr Büro. Kaasten will von ihr vertreten werden«, berichtete Schuster weiter, während sie gemeinsam den Basaltpark verließen.


  »Was ist mit dem Anwalt Weinand? Ich dachte, er sei der Freund von Frau Lorenz«, überlegte Jil.


  »Anscheinend nicht. Aber gut, dass Sie den Mann erwähnt haben. Ich muss ihn anrufen. Mein Verdacht gegen Frau Lorenz ist hinfällig. Jedenfalls was die Briefe anbetrifft. Hagen Kaasten hat zugegeben, dass er sie verfasst hat.«


  


  Wieder in ihrer Wohnung angekommen, holte Jil noch einige Unterlagen, dann stieg sie in ihr Auto. Über ihre Freisprechanlage wählte sie die Nummer von Gerlinde Beil und hatte sie Sekunden später in der Leitung.


  »Das ist aber eine nette Überraschung«, tönte Gerlinde Beil gut gelaunt.


  »Ich brauche noch ein paar Informationen im Mordfall«, kam Jil gleich auf den Grund ihres Anrufes zu sprechen.


  »Gut. Ich höre.«


  »Der Mann, der gestern mit Ihnen auf der Burg war, Hagen Kaasten …«


  »Was ist mit ihm?« Plötzlich hörte sich die Stimme von Gerlinde Beil aufgekratzt an.


  »Er hat anschließend den Journalisten Manfred Luck krankenhausreif geschlagen. Bei seiner Festnahme hat er behauptet, ein Verhältnis mit Elisabeth Lorenz zu haben.«


  »Der Mann hat den Journalisten angegriffen? Hoffentlich nicht wegen mir«, stöhnte Gerlinde Beil.


  »Was ist mit dem angeblichen Verhältnis zwischen Elisabeth Lorenz und Hagen Kaasten?«, drängte Jil auf eine Antwort.


  »Ich habe nichts davon mitbekommen. Außerdem dachte ich wirklich, die Lorenz ist hinter ihrem Schwager, Doktor Wagner her.«


  »Das war im Augenblick schon alles, was ich wissen wollte«, beendete Jil schnell das Gespräch.


  Die nächsten Minuten bis nach Montabaur wollte sie noch Musik hören. Sie drehte ihr Radio an.


  »Zu Gast bei mir im Studio ist jetzt der Bürgermeister von Sankt Goarshausen, Herr Lang. Von ihm möchte ich wissen, wie sich die Stadt auf Rhein in Flammen vorbereitet«, hörte Jil einen gut gelaunten Radiomoderator sagen. Jil drehte das Radio etwas lauter.


  »Für Sankt Goarshausen ist dieses Fest jedes Jahr ein Höhepunkt und wir erwarten sehr viele Touristen. Einige haben eine Schiffsfahrt gebucht und verbringen den Abend auf dem Rhein. So erleben sie dann auch, wie die anderen Gemeinden an dem Fest teilnehmen. Höhepunkt ist natürlich immer das Feuerwerk und …«


  Jil schaltete das Radio wieder aus, sie hatte ihr Ziel erreicht.


  


  »Einen Kaffee?«, erkundigte sich Hansen, nachdem Jil sein Büro betreten hatte, und fügte hinzu, dass Kommissar Schuster im Büro nebenan zusammen mit Hagen Kaasten sei.


  »Ich dachte, er wollte nach Sankt Goarshausen fahren«, murmelte Jil. Dann wollte sie wissen, ob Hagen Kaasten wirklich mit Frau Lorenz befreundet ist.


  »Er behauptet es zumindest. Frau Lorenz hat hier angerufen und mitgeteilt, dass sie noch bei Gericht ist und erst gegen fünfzehn Uhr hier sein kann.«


  »Dann fahre ich vorher noch schnell zu Manfred Luck ins Krankenhaus«, entschied Jil und stellte ihren Kaffee auf einem Regal ab.


  »Möchten Sie nicht zuerst mit Hagen Kaasten reden?«, wunderte sich Hansen.


  »Nein, jetzt nicht. Ich versuche, bis vierzehn Uhr wieder zurück zu sein.«


  Hansen hob seine Schultern und sah Jil fragend hinterher, die bereits aus dem Zimmer geeilt war. Da er bemerkt hatte, dass die Kommissarin von den Ereignissen am Morgen noch immer sehr aufgewühlt war, lief er hinter ihr her. »Ich werde Sie nach Lahnstein begleiten.«


  


  Im Auto erkundigte er sich nach Jils Befinden und warum sie nicht mit Hagen Kaasten reden wollte.


  »Ich konnte diesem Mann so schnell nicht wieder begegnen. Heute Morgen habe ich mich so erschrocken und aufgeregt. Der Mann ist gewalttätig«, entschuldigte sie sich.


  »Sie sind aber Kommissarin. Entschuldigung, das mag jetzt hart klingen, aber Sie sind doch eine starke Frau und brauchen vor so einem nicht wegzurennen.« Hansen sah sie kurz an, dann konzentrierte er sich wieder auf den Verkehr.


  »Danke«, lächelte Jil.


  Sofort war Jil in Gedanken wieder ganz bei den Mordfällen. »Haben Sie die Nummer von Winfried Weinand zufällig dabei?«, erkundigte sie sich bei Hansen.


  »Da steht die Nummer drin«, meinte Hansen und zeigte auf einen Notizblock.


  »Danke. Dann will ich mal hoffen, dass er zu Hause ist«, freute sich Jil. Bereits nach dem vierten Klingeln meldete sich Weinand am Telefon.


  »Hier Kommissarin Augustin.«


  »Was wollen Sie? Ich habe doch schon alles erzählt«, murrte Weinand unfreundlich.


  »Mir geht Ihre Antwort im Krankenhaus nicht aus dem Kopf. Als ich Sie gefragt habe, warum Sie auf so einem unwegsamen Gelände wie dem Basaltpark gejoggt haben …«


  »Da habe ich gesagt, ich wollte meine Ruhe haben. Das stimmt übrigens«, fiel Weinand ihr ins Wort.


  Jil holte Luft und bemühte sich ruhig zu bleiben. »Mir ist Ihre Antwort aber immer noch nicht plausibel genug. Es hätte genügend andere Wege in der Umgebung gegeben, um Ruhe zu finden. Außerdem ist es schon etwas sonderbar, dass ausgerechnet Sie an der Stelle vorbeilaufen, wo Fred Müller ermordet liegt.«


  »Ironie des Schicksals«, tönte Winfried Weinand in den Hörer. »Soll ich so tun als wäre ich jetzt traurig? Mir war sofort klar, dass mir jemand den Mord in die Schuhe schieben will«, fügte Weinand hinzu.


  »Wer sollte denn gewusst haben, dass Sie ausgerechnet an diesem Morgen durch den Basaltpark joggen?«


  »Frau Lorenz zum Beispiel.«


  »Was? Wieso denn Frau Lorenz?«, rief Jil. Hansen blickte sie kurz an.


  »Am Abend zuvor war sie bei mir gewesen. Sie und mein Sohn. Ich war nicht begeistert davon, dass mein Sohn sooft mit der Frau herkam. Aber wer hört schon auf so einen alten Mann wie mich.«


  »Ihr Sohn hat aber gesagt, er sei nicht mit Elisabeth Lorenz liiert«, widersprach Jil. Daraufhin war nichts mehr am anderen Ende der Leitung zu hören.


  Nach fast einer Minute meldete sich Weinand wieder und erklärte etwas von einem Pudding, den er gerade am Kochen sei und der gleich am Topf klebe, wenn er nicht zum Herd käme, um den Pudding zu rühren. »Wir müssen später noch einmal telefonieren«, meinte er, dann hatte Weinand aufgelegt.


  »So etwas ist mir auch noch nicht passiert«, lachte Jil und berichtete Hansen von dem Telefonat.


  Die Kommissarin blickte aus dem Fenster und entdeckte die Burg Lahneck. Ein Lächeln flog über ihr Gesicht. Sie hatte eine Vorliebe für alle alten und historischen Gebäude.


  »Kennen Sie eigentlich die Sage von der Burg Lahneck?«, erkundigte Hansen sich und grinste herausfordernd.


  »Sie wollen mir aber nicht erzählen, dass Sie die Sage kennen?«, fragte Jil ungläubig zurück.


  »Oh, doch! Ich habe zufällig einen Bericht im Fernsehen gesehen. Es gibt zum Beispiel die Sage von der weißen Frau. Da heißt es, dass auf der Burg Lahneck einst ein Ritterfräulein gelebt habe, das sich in einen jungen Ritter aus der Umgebung verliebt hatte. Auch er liebte das Mädchen sehr. Nur leider war das Burgfräulein schon einem anderen Mann versprochen. Der Vater ließ nicht mit sich reden. Er untersagte den beiden Liebenden, sich fortan zu treffen. Wann immer der Vater die Burg verließ, wehte das Burgfräulein mit ihrem weißen Schleier an der höchsten Zinne des Bergfrieds. Schnell sattelte der junge Ritter sein Pferd und eilte zu ihr. Doch eines Tages, die Lahn führte Hochwasser und das Burgfräulein hatte dem Liebsten wieder mit ihrem Schleier ein Zeichen gegeben, geschah etwas Fürchterliches. Beim Überqueren der Lahnriss die starke Strömung den jungen Ritter und sein Pferd in die Tiefe. Beide ertranken. Das junge Burgfräulein war so geschockt, dass es sich auf den höchsten Turm begab und wortlos in die Tiefe stürzte.«


  »Ganz schön traurig«, kommentierte Jil die Sage. »Gibt es noch eine andere Version?«, hakte sie nach.


  »Ja, aber als die Moderatorin anfing davon zu berichten, habe ich den Fernseher ausgeschaltet und zu Abend gegessen«, lächelte Hansen verlegen.


  Jil musste auch lachen. Das passte zu Hansen. Zu viel Kultur hatte sie ihm sowieso nicht zugetraut.


  »Gleich sind wir am Krankenhaus. Soll ich mit reinkommen?«, erkundigte Hansen sich bei der Kommissarin.


  »Sie können nachkommen, wenn Sie einen Parkplatz gefunden haben«, meinte Jil und stieg vor dem Eingang aus.


  »Herr Luck liegt in Zimmer dreihunderteinundzwanzig«, erfuhr sie an der Pforte des Krankenhauses. Mit klopfendem Herzen stand Jil kurz darauf vor Manfreds Bett …


  »Schön dich zu sehen«, lächelte Luck überglücklich.


  »Dein Auge sieht aber schlimm aus.«


  »Der hat auch ganz gut zugeschlagen. Ich müsste meine Kondition mal verbessern«, versuchte Manfred zu scherzen. Dann erkundigte er sich nach dem Vorankommen der Ermittlungen in den Mordfällen.


  »Es sieht bescheiden aus. Das heißt, eigentlich sind wir ja doch schon auf dem besten Weg die Fälle aufzulösen.«


  »Aber euch fehlt noch der Täter?«, grinste Manfred frech.


  »Na, dir geht es aber schon wieder gut.«


  »Das sind die netten Krankenschwestern schuld, die mich so verwöhnen.«


  »Ach so, dann hätte ich ja überhaupt nicht kommen müssen«, brummte Jil und verzog ihr Gesicht.


  Es klopfte an der Tür und Hansen trat ein.


  Auch er erkundigte sich besorgt nach Lucks Wohlbefinden und deutete auf Lucks Auge.


  »Danke, schon besser.«


  »Wer ist eigentlich der Mann, der mich verprügelt hat?«


  »Hagen Kaasten aus Den Haag. Geschäftsführer einer Kunststoff AG«, teilte ihm Jil mit.


  »Sagt mir nichts, der Name.«


  »Ja. Er ist in Montabaur bei Kommissar Schuster. Kaasten hat auch die Briefe geschrieben. Lediglich die Morde gibt er nicht zu. Immer wieder beteuert er, nichts mit den Morden zu tun zu haben.«


  »Gewalttätig ist er aber schon. Der Überfall auf dich geht doch auch auf sein Konto oder?«, vermutete Luck.


  Jil nickte.


  »Heute Morgen hat er erneut versucht die Kommissarin zu überfallen«, berichtete Hansen.


  »Was? Der Mann war bei dir?«, regte Luck sich auf.


  »Es ist doch nichts geschehen. Ich stehe hier vor dir und bin noch ganz gesund. Es ist auch das Beste, wenn wir jetzt wieder gehen. Nicht böse sein, aber ich kann Kommissar Schuster nicht so lange alleine lassen«, entschuldigte sich Jil.


  »Wenn du mir versprichst, mich anschließend zu heiraten.«


  »Was?«, entfuhr es Jil mit schriller Stimme.


  »Scherz, meine Süße. Ich wollte nur wissen, ob du mir auch zugehört hast«, amüsierte sich Luck mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht.


  »Ich sage dir jetzt aber nicht, was ich denke«, flüsterte ihm Jil ins Ohr und verabschiedete sich mit einem Kuss. Hansen hob zum Abschied winkend die Hand und verließ hinter Jil das Zimmer.


  


  Vor dem Krankenhaus holte Jil tief Luft. Der Fall nagte an ihr. Dann entdeckte Jil auch noch einen Kaffeefleck auf ihrer Hose. »Das auch noch.«


  »Den hatten Sie schon heute Morgen«, versuchte Hansen sie zu trösten.


  »Schöner Trost. Warum haben Sie mich nicht darauf hingewiesen.«


  Hansen zuckte mit den Schultern und ging zum Wagen.


  »Ich rufe Weinand an«, teilte Jil dem Kollegen mit, nachdem sie im Wagen saßen. Es dauerte nicht lange und Jil war mit dem Mann verbunden.


  »Ich wollte mich doch noch einmal melden.«


  »Mein Pudding war angebrannt. Die ganze Zeit über habe ich die Reste aus dem Topf gekratzt. Wissen Sie, was das für eine Arbeit war?«, jammerte Weinand.


  Jil stöhnte. »Sie sind sich wirklich sicher, mit Elisabeth Lorenz über den Basaltpark gesprochen zu haben?«


  »Ja, da bin ich mir sicher«, seufzte Weinand ungeduldig.


  »Danke, das war alles, was mich für den Augenblick interessiert«, beendete Jil das Gespräch.


  Hansen sah sie erwartungsvoll von der Seite an.


  »Elisabeth Lorenz und Weinand junior wussten, dass der alte Weinand neuerdings durch den Basaltpark lief.«


  Was, wenn die Lorenz doch etwas mit dem Mord oder gar mit beiden Morden zu tun hatte, überlegte Jil auf der weiteren Fahrt und blickte nachdenklich aus dem Fenster.


  »Kann es sein, dass Sie die Lorenz in Verdacht haben?«, erkundigte Hansen sich bei ihr.


  »Sie könnte eine Schlüsselfunktion haben. Aber mir fehlt noch das Motiv«, murmelte Jil nachdenklich.


  Bis zur Dienststelle sprach keiner mehr ein Wort.


  


  Im Büro angekommen, eilte Jil direkt zu Schuster. Hoffmann war bei ihm und der junge Kollege Metzger. Er arbeitete seit einigen Wochen bei Jil.


  »Gibt es Neuigkeiten?«, erkundigte sich Jil bei den Kollegen.


  »Nichts Besonderes«, teilte Metzger ihr mit.


  Jil setzte sich auf ihren Stuhl. In dem Moment ging auch schon die Tür auf und Elisabeth Lorenz trat ein. Jil bot der Frau eine Sitzgelegenheit an, doch Frau Lorenz winkte ab.


  »Kann ich zuerst mit Herrn Kaasten sprechen?«


  »Ja. Natürlich.« Jil zeigte der Frau das Zimmer, in dem Hagen Kaasten saß. Dann ging sie zurück zu den Kollegen.


  »Telefon für Sie«, rief eine junge Kollegin und sah Jil erwartungsvoll an.


  »Jil Augustin.«


  »Gerlinde Beil. Ich musste Sie noch einmal anrufen. Ich bin mir wirklich ganz sicher, dass auf dem Anrufbeantworter die Stimme von Elisabeth Lorenz war.«


  »Ich glaube Ihnen«, versicherte Jil kurz angebunden und legte auf.


  »Es war Gerlinde Beil. Sie hat mir noch einmal versichert, dass die Stimme auf dem Anrufbeantworter Elisabeth Lorenz gehörte.«


  Schuster wollte noch etwas sagen, aber da ging schon die Tür auf und Frau Lorenz erschien zusammen mit Hagen Kaasten. Hansen zeigte den beiden ihre Stühle. Dann begann Jil mit dem Verhör und kam direkt auf den Punkt.


  »Herr Kaasten hat ausgesagt, mit Ihnen enger befreundet zu sein, Frau Lorenz.«


  Frau Lorenz passte das Vorgehen der Kommissarin überhaupt nicht. »Ich denke, das ist doch sehr privat, oder?«, reagierte sie zickig.


  »Möchten Sie meine Frage nicht beantworten?«


  »Wir kennen uns und gehen hin und wieder miteinander aus.«


  »Ich dachte du liebst mich?«, meldete sich Kaasten entrüstet.


  »Das gehört hier nicht hin. Ich soll dich verteidigen, oder?«, fauchte Elisabeth Lorenz. Hagen Kaasten verzog sein Gesicht.


  »Frau Lorenz, ich möchte Ihnen mitteilen, dass wir wegen der Briefe nicht mehr gegen Sie ermitteln«, fügte Schuster an.


  »Gut. Ich hatte Ihnen aber auch von Anfang an versichert, dass ich damit nichts zu tun habe.«


  »Wussten Sie, dass Hagen Kaasten die Briefe geschrieben hatte?«


  »Nein! Natürlich wusste ich davon nichts. Sonst hätte ich doch etwas dagegen unternommen.« Elisabeth Lorenz blickte den Kommissar verständnislos an.


  Jil überlegte, warum sie dieser Frau gegenüber so viele Vorbehalte hegte. »Warum hat Ihr Mandant die Briefe geschrieben?«


  »Ich habe vorhin von ihm erfahren, dass er finanzielle Probleme mit seiner Fabrik hatte.«


  »Wir haben aber gehört, dass gerade Fred Müller ihm helfen wollte. Warum bekam auch er dann einen Brief von Herrn Kaasten?«


  Frau Lorenz rutschte hilflos auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich versichere Ihnen noch einmal, dass ich bis vor einigen Minuten nicht gewusst habe, dass Hagen Kaasten die Briefe geschrieben hat. Somit kann ich Ihnen auch keine Erklärung auf Ihre Frage geben.« Dabei blickte sie zu Hagen Kaasten. »Die Frage müsstest du selbst beantworten.«


  »Ich habe mich nicht länger von diesem Saubermann erpressen lassen wollen«, knurrte Kaasten.


  »Er hat Sie erpresst? Womit?«, wollte Schuster sofort wissen.


  »Er wusste, dass ich nicht die besten Rohstoffe bei der Herstellung meines Kunststoffes genommen hatte. Mir hat das Geld dafür gefehlt«, ereiferte sich Kaasten.


  Schuster sprang von seinem Stuhl auf. »Sie haben lieber in Kauf genommen, dass unschuldige Kinder eventuell erkranken, weil Sie hochgiftige Ausgangsstoffe verarbeitet haben.«


  Elisabeth Lorenz sprang ebenfalls von ihrem Stuhl auf und keifte: »Das ist ja widerlich! Wenn das der Wahrheit entspricht, verteidige ich dich nicht.«


  Jil wollte eingreifen und für Ruhe sorgen, doch Hagen Kaasten fing an zu toben.


  »Du bist ganz still!«, drohte er Frau Lorenz. »Sonst kann ich ja mal erzählen, dass du ein Verhältnis mit dem Doktor Wagner hattest.«


  »Ist das wahr?«, fuhr Jil dazwischen.


  Elisabeth Lorenz nahm wieder auf ihrem Stuhl Platz und nickte.


  »Warum haben Sie uns die ganze Zeit über angelogen?«, erkundigte sich Schuster.


  »Ich hatte Angst davor, dass meine Schwester etwas von dem Verhältnis erfährt.« Die Stimme von Elisabeth Lorenz klang gequält.


  »Wie war denn nun Ihr Verhältnis zu Hagen Kaasten?«


  Jil sah die Frau erwartungsvoll an.


  »Ja, wir waren auch einmal liiert. In einem Hotel auf Sylt vor drei Jahren bin ich ihm das erste Mal begegnet. Ich suchte einen Mann der Single war. Mir war schon lange klar, dass ich nicht ewig ein Verhältnis mit meinem Schwager haben konnte. Allein meiner Schwester zuliebe musste diese Beziehung ein Ende finden. So lernte ich Hagen Kaasten kennen und … lieben.«


  »Wie lange hielt diese Freundschaft?«


  »Einige Monate. Dann bin ich wieder mit meinem Schwager zusammengekommen.«


  Hagen Kaasten sprang erneut auf.


  »Ich hätte schon damals etwas deiner Schwerster stecken sollen«, fauchte er zornig.


  »Sie bleiben ruhig«, mahnte Schuster.


  »Frau Lorenz, Sie können mit dem Kollegen Hansen schon einmal nach nebenan gehen und Ihre Aussage zu Protokoll geben«, teilte Jil der Frau mit.


  Elisabeth Lorenz schien froh zu sein, das Zimmer verlassen zu dürfen. Kommissar Hoffmann begleitete Hansen und Frau Lorenz.


  »Kommen wir wieder ganz zu Ihnen, Herr Kaasten. Was genau hat Fred Müller von Ihnen verlangt?«, fragte Jil mit ruhiger Stimme, nachdem sie, Schuster und Kaasten alleine im Raum waren.


  »Er hat verlangt, dass ich mich selbst anzeige, ansonsten würde er es tun. Dann habe ich dem Mistkerl einen Brief geschrieben, der es in sich hatte. Meine Hoffnung war, er würde aus Angst die Finger von der Sache lassen.«


  »Warum hat Sinz die Briefe für Sie weitergeleitet?«


  »Sinz ist ein Schmarotzer. Er hat mich seit Langem erpresst. Allerdings im ganz kleinen Stil. Für dieses Würstchen lohnt es sich nicht, die Finger schmutzig zu machen.«


  »Hat es sich bei Fred Müller denn gelohnt?«, wollte Jil wissen.


  »Ich habe doch schon mal gesagt, ich bin kein Mörder.«


  »Woher haben Sie Doktor Wagner gekannt«, dieses Mal stellte Schuster die Frage.


  »Ich habe ihn einmal bei Fred Müller im Büro getroffen, arroganter Typ. Fred Müller hatte zu ihm gesagt:’ Das ist übrigens der Mann.’ Doktor Wagner hat mich anschließend angesehen als hätte ich etwas Ansteckendes an mir.« Hagen Kaasten sah abwechselnd zu Schuster und zur Kommissarin.


  »Sie hatten also den Eindruck, Doktor Wagner und Fred Müller hatten vorher über Sie gesprochen«, hinterfragte Schuster die damalige Begegnung.


  Kaasten nickte. »Das war ganz eindeutig.«


  »Warum sind Sie bei Fred Müller in die Wohnung eingebrochen?«


  »Das wissen Sie auch?«, schreckte Kaasten hoch.


  Jil nickte und gab Kaasten mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er weiterreden solle.


  »Kurz vor seinem Tod hatte ich ihm noch einen Koffer mit Geld gebracht. Er wollte das Geld nicht annehmen, er sei sauber. Wie toll das klang! Ich erzählte ihm von seinem Vater und dass ohne mein Geld schon lange keine Fabrik mehr in Kamp-Bornhofen stehen würde. Fred Müller regte sich furchtbar auf. Er griff sich dabei sogar an sein Herz. Als er sich kurz entschuldigte und zur Toilette eilte, habe ich den Koffer auf seinen Schreibtisch gestellt und bin gegangen. Drei Tage später war er tot. In seiner Wohnung fand ich lediglich die Hälfte des Geldes.« Während der letzten Worte war Hagen Kaasten aufgestanden.


  »Was haben Sie vor?«, erkundigte sich Jil.


  »Ich werde jetzt gehen. Ich habe mit den beiden Morden nichts zu tun.«


  »Moment mal. So einfach kommen Sie nicht davon. Für die Briefe müssen Sie sich schon verantworten und wegen des giftigen Kunststoffes gibt es auch eine Anzeige«, erklärte Schuster.


  Mit drei großen, raschen Schritten durchquerte Kaasten den Raum, riss die Tür auf und rannte davon.


  Jil griff zum Telefon und informierte die Pforte. »Der ist gleich wieder hier.« Sie blickte demonstrativ auf ihre Armbanduhr. Und tatsächlich, vier Minuten später brachten zwei uniformierte Kollegen den Mann in ihr Büro zurück.


  »So schnell sieht man sich wieder. Ich nehme Sie in Untersuchungshaft und werde den Haftrichter informieren. Am besten wird sein, Sie besorgen sich einen neuen Anwalt«, schlug Jil Hagen Kaasten vor.


  


  »Es ist schon sechzehn Uhr«, murmelte Schuster, nachdem Kaasten draußen war.


  »Haben Sie noch etwas vor?«, erkundigte sich Jil.


  Schuster reagierte nicht. Er schien plötzlich sehr nachdenklich. Jil verließ das Büro, um zwei Tassen Kaffee zu besorgen.


  »Hansen und Hoffmann sind auch gleich soweit«, meinte Jil, als sie mit dem Kaffee zurückkehrte und vor Schuster stand.


  »Was ist mit dem alten Weinand?«, überlegte Schuster. »Mich stört, dass ausgerechnet er Fred Müller gefunden hat. Die Sache mit seiner verunglückten Frau ist ihm damals sehr nahe gegangen. Was man auch verstehen kann. Ich habe mich aber nochmals kundig gemacht. Fred Müller kann nichts mit dem Unfall zu tun haben. Er hatte eine Urkunde für einen Angestellten auf dem Boot vergessen, der ein Dienstjubiläum feierte und Fred Müller wollte ihm vor der ganzen Belegschaft gratulieren. Deshalb bat er Frau Weinand, die ja seine Sekretärin war, die Urkunde zu holen.«


  »Mir fällt noch etwas ein.« Jil stellte ihre Kaffeetasse ab und erzählte Schuster, dass Elisabeth Lorenz und Weinands Sohn gewusst haben, dass Müller durch den Basaltpark joggte.


  »Das hieße ja, die Lorenz käme auch als Täterin in Frage«, dachte Schuster laut nach und ging einige Schritte im Büro auf und ab. »Aber was für einen Grund sollte die Frau gehabt haben, Fred Müller zu töten?«, fragte er seine Kollegin kopfschüttelnd.


  Jil zog ihre Augenbrauen hoch und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. Dabei verschränkte sie die Arme hinter ihrem Kopf, sagte aber nichts.


  »Ich werde nach Sankt Goarshausen fahren«, entschied Schuster. »Die Lorenz kann wegen mir nach Rüdesheim fahren. Sie muss aber für uns erreichbar bleiben«, fügte er gähnend hinzu und machte sich sofort auf den Weg.


  »Soll ich mir den Sohn vom Weinand noch mal vornehmen?«, rief Jil ihm hinterher.


  »Ja, tun Sie das. Rufen Sie mich bitte später in meinem Büro an.«


  


  »Schuster ist nach Sankt Goarshausen gefahren«, teilte Jil Hoffmann mit, der noch im Büro von Hansen wartete, bis Frau Lorenz mit ihrer Aussage fertig war. Anschließend fuhr auch er nach St. Goarshausen zurück.


  Jil griff zum Hörer und wählte die Nummer von Weinand junior.


  »Hier Kommissarin Jil Augustin«, meldete sie sich, als am anderen Ende abgehoben wurde.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Weinand betont freundlich.


  »Wann haben Sie vor den beiden Morden Ihren Vater das letzte Mal gesehen?«


  »Ich habe doch erwähnt, dass ich in der letzten Zeit weniger Kontakt zu meinem Vater hatte«, antwortete er hörbar genervt.


  »Ihr Vater hat etwas anderes erzählt. Er meint, dass Sie und Frau Lorenz ihn regelmäßig besucht haben.« Jil wartete auf eine Antwort. »Herr Weinand? Wollen Sie meine Frage nicht beantworten?«


  »Jetzt erinnere ich mich wieder. Ich war tatsächlich einige Tage zuvor mit Elisabeth Lorenz bei meinem Vater. Der Besuch hatte aber keine große Bedeutung für mich. Ich hatte in der Nähe zu tun und klingelte kurz. Wir haben vielleicht zehn Minuten miteinander gesprochen. Hat mein Vater deshalb heute bei mir angerufen und sich nach Elisabeth erkundigt?«


  »Das kann schon sein. Worüber haben Sie damals gesprochen, als Sie bei Ihrem Vater waren?«, wollte Jil nun wissen.


  »Wahrscheinlich über alles und nichts.«


  »Geht es auch etwas deutlicher?«


  »Soweit ich mich erinnere, hat mein Vater hauptsächlich mit Elisabeth gesprochen. Ich bekam einen Anruf auf meinem Handy und bin deshalb kurz vor die Tür gegangen. Als ich wieder reinkam, sprachen die beiden über ihr gemeinsames Hobby, das Joggen. Mein Vater hatte richtig Gefallen an Elisabeth gefunden. Er redete und strahlte während seiner Unterhaltung mit ihr.«


  »Hat er auch erwähnt, wo genau er immer joggt?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Mich hat das Gespräch nicht wirklich interessiert. Ein Geschäftsmann hatte mich gerade angerufen und es ging dabei um eine wichtige Sache. Den Mann vertrete ich vor Gericht.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Weinand. Für den Moment waren das alle Fragen, die ich an Sie hatte«, beendete Jil zufrieden das Gespräch.


  Jil lehnte sich in ihrem Bürostuhl zurück und dachte nach. Einige Aussagen passten wie die Teile eines Puzzles zusammen. Andere Angaben dagegen überhaupt nicht.


  * * *


  In der Zwischenzeit waren Kommissar Schuster und Hoffmann wieder in St. Goarshausen angekommen und saßen in Schusters Büro.


  »Mich macht an der ganzen Sache stutzig, was der Brief an den Verbandsbürgermeister sollte. Was für ein Interesse könnte Hagen Kaasten daran gehabt haben?«, bemerkte Schuster.


  »Vielleicht weiß die Kommissarin eine Antwort.« Schuster gab Hoffmann recht und wählte die Nummer von Jil Augustin.


  »Hier Schuster. Fragen Sie doch bitte einmal Hagen Kaasten, warum er an den Verbandsbürgermeister von Bad Marienberg diesen Brief geschrieben hat. Das ergibt für mich keinen Sinn.«


  »Da ist etwas dran«, stellte Jil verblüfft fest. Sie versprach, sich sofort darum zu kümmern. Gemeinsam mit Hansen ging sie zu Hagen Kaasten, der in einer Zelle auf seine Überstellung in die JVA wartete.


  »Na, wie sieht es aus?«, fragte Jil, als sie vor dem Mann stand.


  »Ein Hotel würde mir besser gefallen«, nörgelte Kaasten.


  Die Kommissarin grinste. »Ich habe noch eine Frage an Sie. Warum haben Sie dem Verbandsbürgermeister aus Bad Marienberg diesen Brief geschrieben?«


  »Wem soll ich geschrieben haben? Den Mann kenne ich doch überhaupt nicht. Sie können mir nicht alles anhängen«, begann Kaasten laut zu fluchen.


  »Wer kam denn außer Ihnen an Ihr Briefpapier heran?«, mischte Hansen sich in das Gespräch.


  »Sinz, dieser Dummkopf. Sonst niemand. Aber warum sollte er einem Verbandsbürgermeister einen Brief schreiben?«


  Jil ging nicht auf Kaastens Frage ein. Von ihm würden sie also diesbezüglich nichts erfahren. Sie und Hansen verließen die Zelle und gingen zurück in ihr Büro.


  »Also müssen wir mit Sinz sprechen«, meinte Jil mit einem leichten Frust in der Stimme.


  »Er ist noch in Sankt Goarshausen untergebracht«, murmelte Hansen.


  


  »Ich werde Kommissar Schuster informieren«, beschloss Jil, nachdem sie wieder in ihrem Büro war.


  »Treffen wir uns morgen noch einmal?«, wollte Schuster wissen, nachdem Jil ihm das Wichtigste mitgeteilt hatte.


  »Ich lasse morgen Früh erst noch einmal Hagen Kaasten zum Verhör kommen. Später könnten wir uns gemeinsam um Weinand junior kümmern.«


  »Können Sie gegen vierzehn Uhr bei uns in Sankt Goarshausen sein? Dann bestelle ich ihn in mein Büro. Jetzt werde ich zu Sinz gehen und ihn nach dem Grund für den Brief an den Verbandsbürgermeister fragen«, schlug Schuster vor.


  Jil willigte ein und meinte, dann werde sie auch Manfred Luck in Lahnstein besuchen können.


  »Grüßen Sie ihn bitte von mir«, bat Schuster.


  »Ja, danke«, dann legte Jil den Hörer auf.


  


  »Sie sind also verantwortlich für den Brief an den Verbandsbürgermeister von Bad Marienberg«, begrüßte Schuster Sinz.


  »Woher?«, stotterte dieser.


  »Ich weiß es eben«, antwortete der Kommissar kurz angebunden.


  »Gut, der Brief geht auf mich. Ich habe so etwas einmal in einem Film gesehen. Außerdem ist so ein Brief in der Tat sehr gut für das Umweltbewusstsein. Irgendjemand muss doch mal die Menschen wachrütteln. War also gar nicht so schlecht meine Idee«, verteidigte sich Sinz sofort.


  Schuster schüttelte nur den Kopf, wünschte Sinz einen schönen Abend und ging.


  


  Nachdem Jil die bisher liegen gebliebene Post des Tages durchgesehen hatte, entschied sie sich Feierabend zu machen. »Das würde Ihnen auch gut tun«, ermahnte sie Hansen, der ebenfalls in den letzten Tagen sehr lange gearbeitet hatte.


  »Wir treffen uns morgen gegen acht im Büro«, verabschiedete Jil sich lächelnd und war schon fast aus dem Raum, als Hansen hinter ihr herrief: »Eigentlich sollte man so einen lauen Abend für einen Spaziergang nutzen.«


  »Das ist eine gute Idee«, rief Jil begeistert, eilte zu ihrem Wagen, griff nach ihrem Handy und wählte Elkes Nummer.


  »Hast du heute Abend Lust auf eine Runde Joggen?«


  »Gute Idee. Wir treffen uns am Haus deiner Eltern«, freute Elke sich.


  


  Jil führ über die Landstraße nach Hause. Sie suchte Ruhe. Zu Hause nahm sie sich die Zeit, eine viertel Stunde auf ihrem Sofa zu liegen, bevor sie nach Kundert fuhr.


  Elke saß bereits mit ihrer Mutter im Garten, als sie ankam.


  »Ich hoffe, dass du schon wieder fit genug bist, Jil«, mahnte ihre Mutter. »Ich habe Elke erzählt, dass du im Krankenhaus warst.«


  »Ich werde auf Jil aufpassen«, versprach Elke und klopfte ihrer Freundin auf die Schulter. Dann joggten die beiden Frauen langsam los.


  Doch nach einigen Hundert Metern wurde Jil bewusst, dass sie ihre Kräfte überschätzt hatte. »Ich kann nicht mehr«, japste sie und blieb an einen Baum gelehnt stehen. »Ist es für dich ein Problem Elke, wenn wir heute nur spazieren?«


  »Überhaupt nicht«, versicherte Elke. Also setzten sie langsam ihren Weg durch den Wald fort, bis sie wieder vor dem elterlichen Wohnhaus standen.


  »Möchtest du heute Abend nicht einmal bei uns schlafen? In deinem alten Zimmer«, fragte Jils Mutter besorgt.


  »Nein. Ich fahre auf jeden Fall wieder nach Bad Marienberg. Eine Frau in meinem Alter muss auf ihre Selbstständigkeit pochen, sonst macht die weibliche Entwicklung einen Schritt rückwärts«, scherzte Jil. Elke prustete vor Lachen und auch Jils Vater fand die Ausrede seiner Tochter amüsant.


  Gegen 23 Uhr beschloss Elke, nach Hause zu fahren. Das nahm auch Jil zum Anlass, aufzubrechen. Gut gelaunt und lachend stieg sie in ihren Wagen. Während der Nachhausefahrt hörte Jil eine CD mit Liedern der Beatles.


  In ihrer Wohnung angekommen, blinkte Jil der Anrufbeantworter entgegen und zeigte an, dass zwei Anrufe in ihrer Abwesenheit eingegangen waren. Der erste Anruf war von Manfred Luck.


  »Hallo Jil. Ich vermisse dich. Schlaf schön und träum von mir. Kuss, Manfred«. Jil lächelte. Es gibt sie also doch noch, die schönen Momente im Leben. Anschließend drückte sie erneut auf die Wiedergabetaste. Der zweite Anruf war von Gerlinde Beil. »Hallo, Frau Augustin. Wenn Sie wieder einmal in der Nähe sind, würde ich mich gerne erneut mit Ihnen treffen.«


  Jil lächelte ein zweites Mal, ging in die Küche, um noch ein Glas Wasser zu trinken, bevor sie sich auszog und in ihr Bett legte.


  Loreleyblatt – 8. August


  St. Goarshausen – Kommissar Schuster und seine Kollegin Jil Augustin sind sich sicher, auf der richtigen Spur zu sein. Der Mord auf dem Loreleyfelsen, sowie der Mord im Basaltpark bewegen immer noch die Menschen in der Umgebung. Viele haben Angst um den guten Ruf ihrer Region.


  Bei einem Trauergottesdienst, sprach der Pfarrer davon, wie wichtig ein gutes Miteinander und gegenseitige Hilfsbereitschaft im Leben sind. Aber auch davon, dem Täter zu verzeihen. Einige der Gottesdienstbesucher haben unserem Journalisten gegenüber erwähnt, genau damit ihre Schwierigkeiten zu haben. »Denken Sie nur einmal an die arme Ehefrau des Ermordeten am Loreleyfelsen«, meinte eine junge Frau. Ein älterer Mann schimpfte über das zu langsame Vorgehen der Polizei in diesen Mordfällen. Eine heiße Spur der Ermittlungen führt nach Holland. Ein Den Haager Fabrikant soll in die beiden Fälle verwickelt sein. Ob er aber auch der Mörder ist, steht noch nicht fest.


  Vom Touristikbüro war zu erfahren, dass erste, voreilige Stornierungen keinen großen Einfluss auf die Bettenbelegung der Region gezeigt haben. »Nur an dem Tag nach dem Mord wurden einige Reservierungen abgesagt. Dafür kamen aber auch andere Reservierungen hinzu«, so der Leiter des Touristikbüros, gegenüber unserer Zeitung. Dem Journalisten aus dem Westerwald, der bei seinen Recherchen für die Zeitung überfallen wurde, geht es wieder besser. Er muss aber noch für einige Tage im Krankenhaus bleiben. Fest steht inzwischen, dass der Journalist von dem Fabrikanten aus Holland angegriffen wurde, der inzwischen in Untersuchungshaft sitzt und heute dem Haftrichter vorgeführt wird.


  Unsere Zeitung wird Sie auch morgen wieder über die neuesten Erkenntnisse in den Mordfallen unterrichten.


  Die Redaktion


  


  Fast aufs Wort identisch war der Zeitungsartikel, der im Westerwald erschien. Jils Gedanken wanderten wieder zu Manfred, nachdem sie die Zeitung gelesen hatte.


  Ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, dass es zu früh war, im Krankenhaus anzurufen. Jil warf zwei Scheiben Toast in den Toaster und füllte die Kaffeemaschine. Dann ging sie unter die Dusche. Gegen 7.20 Uhr verließ sie ihre Wohnung und fuhr nach Montabaur.


  


  »Morgen.« Jil lächelte den Pförtner an und lief die Stufen zu ihrem Büro hinauf. Der gestrige Abend hatte ihr gut getan.


  »Morgen, Hansen.«


  »Morgen. Alles in Ordnung?«


  »Könnte nicht besser sein«, strahlte die Kommissarin. Jil ging zu dem Kaffeeautomaten im Flur, entschied sich für einen Kaffee mit Milch und eilte anschließend in ihr Büro. Gegen halb zehn wurde Hagen Kaasten noch einmal zu ihr zum Verhör gebracht.


  »Sie werden nachher dem Haftrichter vorgeführt. Haben Sie noch etwas zu sagen, was die beiden Mordfalle betrifft?«, wollte Jil wissen.


  »Nein. Ich habe alles erzählt. Mit den beiden Morden habe ich nichts zu tun«, beteuerte Kaasten.


  Jil musste sich also damit abfinden, nichts mehr von ihm zu erfahren. Etwas verärgert darüber ließ sie Kaasten wieder abführen.


  »Kann ich Sie kurz sprechen?«, erkundigte Hansen sich bei ihr, nachdem die beiden Uniformierten mit Kaasten ihr Büro verlassen hatten. Jil nickte und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er sich setzen solle.


  »Gestern Abend ging mir noch einmal alles durch den Kopf. Die Gespräche mit Winfried Weinand. Er hat doch behauptet, dass er seinem Sohn und Elisabeth Lorenz gegenüber erwähnt habe, im Basaltpark ab und an zu joggen.«


  »Der Sohn hat mir am Telefon versichert, nicht während der ganzen Unterhaltung mit dem Vater dabei gewesen zu sein«, widersprach ihm Jil.


  »Sie glauben ihm?«


  »Ja, eigentlich schon. Wir sollten aber vielleicht auch Frau Lorenz darauf ansprechen.« Hansen wollte etwas darauf antworten, als das Telefon der Kommissarin klingelte.


  »Jil Augustin.«


  »Gerlinde Beil. Ich …«, weiter kam sie nicht.


  »Ich habe den Anruf abgehört«, unterbrach sie Jil. »Sobald ich Zeit habe, werde ich mich melden.«


  »Nein, es geht um etwas ganz Anderes. Ich habe eine Tasche mit Geld gefunden«, entgegnete Gerlinde Beil aufgeregt.


  »Sie haben was?«, stieß Jil erstaunt aus.


  »Ja, in dem Schrank, wo sonst nur alte Akten liegen.«


  »Interessant. Ich werde später bei Ihnen vorbeikommen. Danke für den Anruf.« Jil legte nachdenklich auf.


  »Gerlinde Beil hat eine Tasche mit Geld gefunden. Wahrscheinlich das Geld, das Hagen Kaasten in der Wohnung von Fred Müller gesucht hat. Er hat erwähnt, nur einen Teil gefunden und mitgenommen zu haben«, informierte Jil ihren Kollegen.


  »Was haben Sie jetzt vor? Schuster hat doch auch etwas von einem Koffer erwähnt, der in der Wohnung von Fred Müller gelegen haben soll.«


  Ohne auf Hansens Bemerkung einzugehen, stellte Jil ihm eine Frage. »Was ist mit den gefundenen Zigarettenstummeln am Tatort? Sind es die gleichen, die auch nach meinem Überfall am Wagen gefunden wurden?« Hansen nickte.


  »Warum sagt mir das niemand?«, fauchte Jil grimmig.


  * * *


  Inzwischen hatte Kommissar Schuster bereits mit Weinand junior telefoniert und ihn für 14 Uhr in sein Büro bestellt. Frau Lorenz war schon bei Gericht, wie Schuster von ihrer neuen Anwaltsgehilfin erfuhr. Er kündigte seinen Besuch für den späten Nachmittag an. »Sagen Sie Frau Lorenz, dass ich noch einmal mit ihr reden möchte.«


  Die Anwaltsgehilfin erkundigte sich noch nach einer genauen Uhrzeit.


  »Ich denke zwischen sechzehn Uhr dreißig und achtzehn Uhr«, genauer konnte Schuster sich nicht festlegen, da er abwarten wollte, was das Gespräch mit Weinand junior brachte. Bei einem anschließenden Telefonat mit Hansen erfuhr er von dem gefundenen Geld. »Das ist interessant. Frau Beil scheint ehrlich zu sein, sonst hätte sie nichts von dem Geld erwähnt«, freute sich Schuster.


  


  Nach dem Telefonat erfuhr Hansen durch einen Kollegen, von wem die anonymen Anrufe auf Manfred Lucks Handy waren. Er stand auf und suchte die Kommissarin auf. Jil telefonierte gerade, deshalb schrieb Hansen ihr die Neuigkeiten auf ein Blatt Papier. Dann verließ er wieder Jils Büro.


  


  »Das ist ja ein Ding«, kam Jil wenig später in sein Büro gestürmt.


  »Der Dame hätte ich das nicht zugetraut. Ich dachte an einen Zufallsanruf.« Jil stand kopfschüttelnd vor Hansen.


  »So ist es aber oft im Leben.«


  »Sprechen Sie aus Erfahrung?«, scherzte Jil.


  »Was haben Sie jetzt vor?«, erkundigte sich Hansen, ohne auf die Frage der Kommissarin einzugehen.


  »Erst einmal fahre ich wie geplant nach Kamp-Bornhofen. Gegen vierzehn Uhr treffe ich mich noch mit Schuster in seinem Büro.«


  »Soll ich Sie nach Kamp-Bornhofen begleiten?«, bot Hansen an, als er sah, dass Jil ihre Tasche packte.


  »Danke, aber ich fahre lieber alleine. Es ist gut, wenn jemand hier erreichbar ist. Kümmern Sie sich um Kaasten. Ich melde mich bei Ihnen.«


  Dann verließ Jil die Polizeiinspektion.


  


  Während der Fahrt dachte sie über die Frau nach, die auf Manfreds Handy angerufen hatte. Sie wählte die Nummer des Krankenhauses. Herr Luck sei in einer Behandlung, erfuhr Jil. Sie solle später noch einmal anrufen.


  In Filsen sah Jil auf ihre Uhr. Es war noch früh, erst zwanzig Minuten nach zwölf, also blieb ihr noch die Zeit, um nach dem Gespräch mit Gerlinde Beil in ein Straßencafé zu gehen. Minuten später parkte die Kommissarin ihren Wagen vor der Fabrik in Kamp-Bornhofen.


  


  »Schön Sie so schnell wieder zu sehen«, kam Gerlinde Beil ihr entgegengeeilt. Gemeinsam gingen sie in das ehemalige Büro von Fred Müller. Gerlinde Beil setzte sich an den Schreibtisch und griff nach der Tasche, die hinter ihrem Stuhl stand.


  »Hier«, präsentierte sie sie stolz.


  Jil nahm die Tasche und öffnete sie. »Es sind über dreihunderttausend Euro darin«, versicherte Gerlinde Beil ihr.


  »Ich werde die Tasche mitnehmen«, entschied Jil.


  Gerlinde Beil nickte. »Ich möchte kein Geld haben, das mir nicht gehört.«


  »Wenn die beiden Morde aufgeklärt sind, melde ich mich bei Ihnen«, versprach Jil, bevor sie die Fabrik wieder verließ.


  Erneut sah sie auf ihre Armbanduhr. Jil beschloss, in Bornhofen in ein Café einzukehren. Auf dem kurzen Weg von Kamp bis Bornhofen fiel ihr Blick auf das Schwimmbad, das direkt am Rhein liegt. Jil ärgerte sich, keine Badesachen im Auto zu haben. Solch ein romantisch gelegenes Bad gab es nur selten. In Bornhofen parkte Jil ihren Wagen in der Nähe des Klosters.


  »Hallo, Frau Kommissarin«, hörte sie beim Aussteigen eine Männerstimme rufen. Sie drehte sich um, vor ihr stand Bürgermeister Karbach.


  »Sind Sie wieder beruflich unterwegs?«, erkundigte er sich.


  Jil nickte. »Ich habe noch einige Minuten Zeit bis zu meinem nächsten Termin.«


  »Haben Sie Lust auf einen Kaffee mit mir?«, lächelte Karbach sie an. Hatte Karbach telepathische Fähigkeiten? Jil willigte sofort ein.


  Vor der Klosterkirche verwandelte sich Bürgermeister Karbach in einen Fremdenführer und begann zu erzählen: »Als zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts die Wallfahrten immer mehr zunahmen, wurde die Kirche zu klein. Deshalb wurde neunzehnhundertzwölf neben der Kirche ein Pilgerplatz errichtet.«


  Jil hörte ihm aufmerksam zu. Karbach ging mit ihr ein Stück weiter. Vor der Pilgerhalle blieb er erneut stehen. »Neunzehnhundertzweiunddreißig wurde der Pilgerplatz vergrößert. Aber die Wallfahrten waren zu sehr von der Witterung abhängig und der wachsende Straßenverkehr spielte auch eine Rolle. Deshalb wurde in zehnjähriger Bauzeit die große Pilgerkirche errichtet. Ein nicht nur zweckmäßiger sondern auch ganz sakraler Raum wurde geschaffen.« Jil war begeistert. Im Anschluss an seine kurzen Ausführungen steuerte der Bürgermeister ein Gartenlokal direkt bei der Kirche an. »Hier war ich auch schon einmal mit dem Journalisten«, berichtete er stolz.


  »Jetzt liegt er im Krankenhaus«, meinte Jil etwas ironisch.


  Nachdem sie dem Bürgermeister von dem Überfall berichtet und mit ihm einen Kaffee getrunken hatte, fuhr sie weiter nach St. Goarshausen.


  Im Büro des Kollegen verkündete sie stolz: »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht.« Freudestrahlend hielt sie die Tasche mit dem Geld in die Höhe.


  »Von Gerlinde Beil?«, fragte Schuster und öffnete die Tasche. »Wir sollten sie gleich an einem sicheren Ort deponieren!«, meinte er dienstbeflissen.


  Nachdem ein herbeigerufener Kollege das Geld aus dem Zimmer getragen hatte, wandte sich Schuster wieder der Kommissarin zu und teilte ihr mit, dass Weinand junior einen Unfall hatte. »Ihm ist ein Fahrzeug in die Seite gefahren und er musste zur Beobachtung nach Koblenz in ein Krankenhaus eingeliefert werden.«


  »Dann könnte ich die frei gewordene Zeit nutzen und nach Rüdesheim fahren, um mit Frau Lorenz zu reden«, entschied Jil.


  »Ich wollte am Nachmittag auch nach Rüdesheim fahren und mit Frau Lorenz sprechen. Kann ich Sie in meinem Wagen mitnehmen?«, bot Schuster an.


  »Sehr gerne. Ich muss Ihnen auch noch etwas Wichtiges mitteilen«, tat Jil geheimnisvoll. Während sie das Büro verließen, kam Jil auf Manfred Luck zu sprechen.


  »Sie wissen doch, dass er einige anonyme Anrufe von einer Frau erhalten hat«, Jil blickte den Kommissar erwartungsvoll an.


  Schuster blieb in dem Treppenflur der Polizeidienststelle stehen. »Sie wissen inzwischen, wer die Frau ist?«


  Jil griff in ihre Tasche und kramte den Zettel heraus, auf den Hansen den Namen notiert hatte.


  »Das ist in der Tat interessant. Was könnte sie von dem Journalisten gewollt haben?« Schuster blickte Jil neugierig an.


  »Ich weiß es nicht. Wir können Sie ja nachher einmal fragen«, schlug Jil vor. Dann stiegen beide in den Wagen von Schuster und fuhren los.


  »Weiß Frau Lorenz, dass wir kommen?«, wollte Jil wissen.


  »Ja. Ich habe heute Morgen mit ihrer neuen Anwaltsgehilfin telefoniert. Frau Lorenz war schon bei Gericht.«


  »Was ist mit Frau Wagner?«


  Schuster zog seine Schultern hoch. »Ich habe die Frau nicht mehr gesprochen.«


  »Dann sollten wir bei ihr vorbeifahren.«


  Schuster sagte nichts dazu. Er konzentrierte sich auf das Fahren, denn vor ihm war ein Sonntagsfahrer. So nannte er Autofahrer, die während der Fahrt entlang des Rheins, sich die Sehenswürdigkeiten ansahen und deshalb im Schneckentempo fuhren. Überholen konnte Schuster nicht, da Gegenverkehr kam. Einige Minuten später setzte der Fahrzeughalter vor ihnen den Blinker und bog ab.


  »Na endlich!«, stöhnte Schuster. Dann klingelte sein Autotelefon. »Kommissar Schuster.«


  »Hoffmann. Gerade hat Weinand junior angerufen. Ich habe ihm gesagt, dass Sie bereits über seinen Unfall informiert sind. Er muss noch zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben, sagt er.«


  »Danke, das habe ich auch schon gewusst«, brummte Schuster und legte den Hörer missmutig auf.


  »Sollen wir zuerst zu Elisabeth Lorenz oder zu Frau Wagner fahren?«, wollte Schuster von Jil wissen, als sie Rüdesheim erreicht hatten. »Ich bin mir nicht sicher, ob Frau Lorenz schon in der Kanzlei ist, angemeldet bin ich erst am späten Nachmittag.«


  »Wir sollten es versuchen«, meinte Jil.


  


  Minuten später betraten sie die Kanzlei. Frau Lorenz war bereits in ihrem Büro.


  »Wir müssen auf Ihr Zusammentreffen mit Winfried Weinand zu sprechen kommen«, teilte Schuster ihr mit, nachdem sie Elisabeth Lorenz gegenübersaßen.


  »Ich habe den Mann nur einmal in seiner Wohnung besucht«, entgegnete Frau Lorenz genervt, während sie mit ihrer linken Hand den Rock ihres Kostüms glatt strich.


  »Weinand hat uns gegenüber erwähnt, dass er mit Ihnen über sein Hobby, das Joggen, gesprochen habe«, stellte Jil sachlich fest.


  »Ja, das stimmt. Ich war ganz verwundert darüber, dass er noch joggt. Immerhin ist er schon siebenundsechzig Jahre alt.« Elisabeth Lorenz lächelte Schuster an.


  »Hat er auch gesagt, wo er am liebsten joggt?«, hakte Jil nach.


  »Ich denke Sie spielen auf den Basaltpark an«, reagierte Frau Lorenz pikiert.


  »Stimmt.«


  »Dann haben Sie schon wieder mich in Verdacht?« Elisabeth Lorenz blickte enttäuscht zu Schuster herüber.


  »Wir müssen auch unsere Arbeit machen. Wenn wir direkt wüssten, wer was getan hat, wäre es einfacher. Aber so etwas gelingt selbst uns nicht«, äußerte Schuster mit verlegenem Blick.


  »Sie hatten uns zu Anfang angelogen, schon vergessen?«, schoss Jil ein zweites Mal Frau Lorenz an.


  »Es ist gut. Sie machen natürlich nur Ihre Arbeit. Im Grunde weiß ich das ja auch.«


  »Haben Sie inzwischen mit Ihrer Schwester über Ihr Verhältnis mit Doktor Wagner gesprochen?«, wollte Schuster wissen.


  »Nein, wo denken Sie hin. Ich habe auch nicht das Gefühl es jetzt noch tun zu müssen.« Elisabeth Lorenz fingerte nach einer Zigarette. Jil war überrascht. Sie hätte nicht erwartet, dass die Frau raucht.


  »Ich habe im Augenblick viel um die Ohren«, erklärte sie und machte ihre Zigarette an.


  »Welche Marke rauchen Sie?«, erkundigte sich Jil beiläufig lächelnd.


  »Hier, bitte bedienen Sie sich«, Elisabeth Lorenz hielt Jil ihre Packung mit Zigaretten entgegen.


  »Von dieser Marke haben wir Zigarettenstummel neben der Leiche Ihres Schwagers gefunden«, stellte Jil in sachlich nüchternem Ton fest.


  »Eigentlich rauche ich eine andere Marke. Aber meine Schachtel war leer und da habe ich mir von meiner Schwester eine Schachtel genommen. Sie hat immer welche auf Vorrat. Sie versuchen wirklich alles, mir die beiden Morde in die Schuhe zu schieben«, fauchte Elisabeth Lorenz. Wütend zog sie an ihrer Zigarette und pustete Jil den Rauch ins Gesicht.


  »Wie erklären Sie sich, dass wir Zigarettenstummel dieser Marke neben der Leiche gefunden haben?«, hinterfragte nun Schuster, der auch misstrauisch geworden war.


  »Diese Marke rauchen sehr viele Menschen. Es ist eine gängige Sorte, die es an jedem Automaten gibt. Ich rauche normalerweise eine andere Sorte. Meine Schwester raucht diese. Hagen Kaasten raucht übrigens die gleiche Marke und Tausend andere auch«, konterte Frau Lorenz.


  »Wir müssen Sie um eine Speichelprobe bitten, Frau Lorenz«, teilte Schuster ihr mit.


  »Kein Problem, ganz im Gegenteil. Ich bin wirklich von Herzen erleichtert, wenn Sie endlich den Mörder hinter Schloss und Riegel haben. Dann kann ich mich wieder auf meine Arbeit konzentrieren und bekomme nicht permanent Besuch von der Polizei. Die Nachbarn haben schon angefangen zu tuscheln«, ereiferte sich Elisabeth Lorenz.


  


  Nachdem Jil und Schuster die Kanzlei verlassen hatten, fuhren sie zum Haus von Frau Wagner. Rechts und links der Straße befanden sich sehr große Villen, alle gepflegt mit schön angelegten Vorgärten. In den meisten Einfahrten standen Wagen, die von einem normalen Polizistengehalt nicht zu bezahlen waren.


  »Sie öffnet nicht«, ärgerte sich Jil, nachdem sie bereits zwei Mal auf den Klingelknopf gedrückt hatte.


  »Ich versuche es auf eine andere Art und Weise«, erklärte Schuster und zog sein Handy aus der Jackentasche. Dann wählte er die Nummer von Frau Wagner. »Nichts. Sie hebt nicht ab. Vielleicht ist sie wirklich nicht zu Hause.«


  »Ich rufe Frau Lorenz an. Sie weiß vielleicht, wo ihre Schwester im Augenblick ist«, entschied Jil.


  »Na, dann viel Spaß. Frau Lorenz wird glücklich sein, schon wieder von uns zu hören«, lachte Schuster.


  »Ich werde das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmt«, murmelte Jil und wählte die Nummer von Frau Lorenz.


  »Ich weiß nicht, ob meine Schwester ausgegangen ist. Eigentlich müsste sie um diese Zeit zu Hause sein«, antwortete Elisabeth Lorenz ungehalten. Sie war nicht begeistert, schon wieder belästigt zu werden.


  »Ich mache mir um Ihre Schwester Sorgen«, teilte Jil der Frau mit. »Was, wenn Ihre Schwester von dem Verhältnis erfahren und sich etwas angetan hat?«


  »Ich komme sofort«, stieß Frau Lorenz erschrocken hervor und legte auf.


  »Die Lorenz hat Angst bekommen und ist schon hierher unterwegs«, informierte Jil Schuster über das Gespräch.


  »Glauben Sie tatsächlich, dass ihr was zugestoßen ist?«


  »Ich denke an Selbstmord.«


  »Was? Sie wollte doch eine Weiterbildung machen und wieder in ihren alten Beruf einsteigen«, stellte Schuster mit leicht ironischer Stimme fest.


  »Wegen mir können Sie recht haben und ich muss mich für diese Aktion anschließend bei Frau Wagner und bei Elisabeth Lorenz entschuldigen.« Jil wollte noch etwas sagen, sah aber, dass Frau Lorenz bereits mit ihrem Audi Cabriolet um die Ecke gerast kam. Sie fuhr direkt bis vor die Einfahrt.


  »Ich schließe schnell auf«, rief sie aufgeregt. Jil sah, dass ihre Hände zitterten. »Gehen Sie bitte hinein nachsehen. Ich kann das nicht«, stammelte Frau Lorenz, nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte. Sie ließ sich auf die erste Treppenstufe im Flur nieder.


  Jil und Schuster eilten durch das Haus.


  »Einen Notarzt. Frau Lorenz, wir brauchen einen Notarzt«, rief Jil Sekunden später aus dem oberen Stockwerk.


  »Das habe ich nicht gewollt. Das habe ich doch wirklich nicht gewollt«, fing Elisabeth Lorenz an zu jammern.


  Schuster hatte inzwischen bereits den Notruf über Handy angewählt, wie Jil sehen konnte.


  »Öffnen Sie die Haustür für den Notarzt. Er kann jede Minute hier sein. Am besten, Sie gehen auf die Straße und signalisieren ihm, wo er hin muss«, befahl Schuster Frau Lorenz.


  »Wir sollten Frau Wagner unter die kalte Dusche stellen«, entschied Jil. »Es sieht nach Schlaftabletten aus, jedenfalls liegen leere Packungen neben ihr auf dem Nachttisch.«


  »Frau Wagner!«, Schuster klopfte ihr vorsichtig auf die Backe. Sie schien leicht zu reagieren und fing an zu lallen. Dann schloss sie wieder die Augen und hing wie ein nasser Sack in den Armen der Kommissare. Beide bemühten sich, die Frau zum Badezimmer zu schleppen.


  »Überlassen Sie das Weitere uns«, hörte Schuster plötzlich eine Stimme hinter sich. Der Notarzt kam mit seinem Koffer und einem Rettungssanitäter die Treppen heraufgeeilt.


  


  »Wird sie es schaffen?«, fragte Jil den Notarzt, als sie und Schuster wieder vor dem Haus standen.


  »Ich denke schon. Sie muss auf jeden Fall ins Krankenhaus«, teilte ihnen der Notarzt mit.


  »Machen Sie bitte Platz«, keuchte eine Männerstimme hinter ihnen. Frau Wagner wurde von zwei Rettungssanitätern auf einer Trage aus dem Haus gebracht.


  »Wir hätten ihr wahrscheinlich einen Finger in den Hals stecken müssen«, spekulierte Jil und beobachtete, wie der Krankenwagen davonfuhr.


  »Ja, wahrscheinlich hätten wir das tun sollen.« Schuster legte seinen Arm auf Jils Schulter. »Lassen Sie uns fahren.«


  »Was wird aus mir?« Frau Lorenz sah die beiden fragend an.


  »Sie kommen morgen Früh in mein Büro«, sagte Schuster.


  »Glauben Sie, mein Verhältnis mit Doktor Wagner war der Grund für den Selbstmord?«


  »Ich vermute es«, nickte Schuster.


  


  Auf der Rückfahrt unterhielten sich Schuster und die Kommissarin noch einmal über alle möglichen Tatverdächtigen. »Bin gespannt, was bei der Speichelprobe rauskommt«, meinte Jil.


  »Von der Wagner lasse ich auch eine Probe nehmen, sicher ist sicher«, entschied Schuster.


  Dann kamen sie auf Winfried Weinand zu sprechen und zu dem Entschluss, dass auch er morgen eine Speichelprobe abgeben müsse.


  »Was halten Sie von seinem Sohn? Weinand junior?«, stellte Jil in den Raum.


  »Auch er muss morgen Früh seine Speichelprobe abgeben. Grundsätzlich halte ich ihn für sauber, aber ich habe in meinem Beruf schon viel erlebt …«, meinte Schuster gleichgültig. Jil sah ihn von der Seite an. »Wenn wir in Sankt Goarshausen sind, werde ich gleich in meinen Wagen steigen und nach Lahnstein fahren.«


  »Zu dem Journalisten nehme ich an?«


  »Ja.«


  Schuster erkundigte sich, wer im Augenblick für die morgendlichen Artikel verantwortlich zeichnete, nachdem Luck sozusagen »außer Gefecht« war.


  »Ich weiß es nicht. Ich werde Manfred nachher fragen, vielleicht weiß er es.«


  Auf dem Hof der Polizei in Sankt Goarshausen verabschiedete Jil sich von Schuster und eilte zu ihrem Wagen.


  


  Auf der Fahrt nach Lahnstein kam Jil der Selbstmordversuch von Frau Wagner in den Sinn. Sie wählte die Nummer des Krankenhauses, in das sie eingeliefert worden war, und erkundigte sich nach deren Befinden. Jil war froh zu hören, dass Frau Wagner bereits wieder auf dem Weg der Besserung sei. Die Frau tat ihr leid. Ob sie wirklich wegen der Liebschaft ihres Mannes so verzweifelt gewesen war? Mit diesen Gedanken im Kopf erreichte Jil das Lahnsteiner Krankenhaus.


  »Hallo Manfred«, begrüßte sie den Journalisten und gab ihm einen Kuss.


  »Hey, wenn der Arzt reinkommt …!?«


  »Dann erzähle ich ihm, dass ich deine beste Medizin bin«, alberte Jil. Manfred erzählte ihr, dass er noch bis zum morgigen Abend im Krankenhaus bleiben müsse. »Heute hat sich ein Augenarzt meine Wunde über dem rechten Auge angesehen und zu meiner Beruhigung festgestellt, dass die Verletzung keine Auswirkungen auf die Sehfähigkeit haben wird«, teilte er ihr überglücklich mit.


  »Da bin ich aber auch froh für dich«, strahlte Jil und gab ihm noch einen Kuss.


  »Was macht der Mord oder besser gesagt die beiden Mordfälle?«


  »Lass uns heute Abend nicht mehr darüber reden, bitte«, bat Jil, die eine leichte Müdigkeit verspürte. Manfred lenkte sie mit einigen amüsanten Storys aus seinem Berufsleben noch ein wenig von der Alltagsarbeit bei der Kripo ab, was Jil ausgiebig genoss. Gegen 21 Uhr verabschiedete sie sich wieder.


  »Bis morgen. Soll ich dich abholen?«


  »Das wäre toll, denn mein Wagen steht immer noch in Bornhofen«, freute sich Manfred. Jil gab ihm zum Abschied noch einmal einen Kuss und ging.


  


  Auf dem Nachhauseweg rief sie bei ihren Eltern an.


  »Es war sehr schön gestern Abend bei euch«, versicherte Jil glücklich.


  »Elke hat auch angerufen und sich noch einmal für den netten Abend bedankt. Dabei hatte ich doch überhaupt nichts Aufwendiges zubereitet. Das waren doch nur Kleinigkeiten gewesen, die überhaupt keine Arbeit machten«, meinte die Mutter.


  »Dann wünsche ich dir und Papa noch einen erholsamen Abend«, verabschiedete sich Jil von ihrer Mutter und gähnte herzhaft.


  Loreleyblatt – 9. August


  St. Goarshausen – »Der Kreis um den Mörder wird immer enger«, so der ermittelnde Kommissar Schuster zu unserem Reporter. Er hat außerdem erfahren, dass die Frau des ermordeten Anwalts gestern einen Selbstmordversuch unternommen hat. Nach Auskunft des Krankenhauses ist sie inzwischen aber bereits auf dem Weg der Besserung und wird nun psychiatrisch betreut. Der Fabrikant aus Den Haag wurde dem Haftrichter vorgeführt. Näheres wurde unserer Redaktion aus ermittlungstaktischen Gründen nicht mitgeteilt. Der Mann soll angeblich in seiner Fabrik Kunststoff aus gesundheitsschädlichen Rohstoffen hergestellt und in den Handel gebracht haben.


  Die Fabrik in Kamp-Bomhofen soll aber nicht in den Kunststoff-Skandal verwickelt sein. Dies wurde uns von der Polizei bestätigt. Von der Touristikinformation in St. Goarshausen wurde uns versichert, dass auch in diesem Jahr die Hotels wegen »Rhein in Flammen« ausgebucht sind. Die spontane Befürchtung, der Mord am Loreleyfelsen könnte negative Auswirkungen auf den Tourismus haben, hat sich somit glücklicherweise nicht bestätigt. Unser Journalist Manfred Luck muss noch einen Tag im Krankenhaus bleiben.


  Wie bisher werden wir Sie auch morgen wieder über den neuesten Stand der Ermittlungen in den beiden Mordfällen unterrichten.


  Die Redaktion


  


  Jil war an diesem Morgen bereits gegen fünf Uhr wach geworden. Auch Kommissar Schuster hatte in der Nacht nicht gut geschlafen. Beide spürten, dass sie ganz nahe am Ziel ihrer Ermittlungen und der Lösung der Mordfälle waren.


  Nach dem Duschen führ Jil sofort in ihr Büro. Unterwegs kaufte sie sich rasch ein belegtes Brötchen.


  Ungewohnt früh fuhr auch Kommissar Schuster mit der Fähre von St. Goar, wo er wohnte, nach St. Goarshausen. Auf der Fähre erkundigte sich der Fährmann, der den Kripobeamten schon seit Jahren kannte, über den Stand der Ermittlungen.


  »Heut wird sich einiges klären. Ich erwarte vielversprechende Ergebnisse«, äußerte sich Schuster zurückhaltend zuversichtlich.


  In seinem Büro angekommen, ordnete er noch einmal alle Unterlagen, die er über den Mord auf dem Loreleyfelsen zusammengetragen hatte. Auch die Parallelen zu dem Mord im Basaltpark studierte er noch einmal ausführlich. Alle Spuren deuteten auf drei mögliche Personen hin. Nachdenklich wanderte Schuster in seinem Büro auf und ab. Etwas musste er übersehen haben. Eine der drei in Frage kommenden Personen, musste noch eine bisher unbekannte Verbindung zu beiden Ermordeten gehabt haben.


  * * *


  In Montabaur saß Jil Augustin ebenfalls über ihren Unterlagen. Sie dachte vor allem über Hagen Kaasten nach. Anschließend widmete sie sich Winfried Weinand. Der Mann hatte Fred Müller gehasst, obwohl dieser nicht am Tod seiner Frau schuld war. Während Jil ihren Gedanken nachhing, klingelte ihr Handy.


  »Hier Schuster. Gut, dass ich Sie schon erreiche«, meinte er erleichtert. »Haben Sie bereits veranlasst, dass Weinand junior eine Speichelprobe abgeben muss?«


  »Ja, das hatte ich bereits gestern telefonisch veranlasst.«


  Schuster war mit der Antwort zufrieden. »Sehen wiruns später?«


  »Ja, ich denke schon. Vielleicht sollten wir uns treffen, wenn wir erste Ergebnisse haben«, schlug Jil vor.


  »Ich überlege die ganze Zeit, ob wir etwas übersehen haben.«


  »Merkwürdig, mir geht es auch so«, stöhnte Jil und informierte Schuster, dass es Frau Wagner den Umständen entsprechend wieder gut gehe.


  »Wenn Frau Wagner von dem Verhältnis ihres Mannes zu der Schwester gewusst hatte, dann könnte auch sie den Mord begangen haben«, überlegte Schuster.


  »Frau Lorenz hat ebenfalls ein Motiv ihren Schwager zu töten. Angeblich wollte er sich ja von ihr trennen«, ergänzte Jil nachdenklich die Überlegungen.


  »Dann würde mich aber brennend interessieren, wie das Verhältnis zwischen Frau Lorenz und Fred Müller war?«, entgegnete Schuster seiner Kollegin.


  »Sie könnte den Mann in der Kanzlei ihres Schwagers getroffen haben.«


  »Reicht das für einen Mord?«, zweifelte Schuster und beendete das Gespräch, um die sich soeben eröffneten Möglichkeiten noch einmal in Ruhe durchzuspielen.


  


  Nachdem Jil den Hörer eingehängt hatte, wurde ihr bewusst, dass sie bisher keine Speichelprobe von Gerlinde Beil angefordert hatte. Sie blickte auf ihre Uhr und rief Frau Beil an. Diese schien sehr überrascht zu sein, dass auch sie um eine Speichelprobe gebeten wurde, stimmte aber sofort dem vorgeschlagenen Termin der Entnahme zu.


  


  Wie vereinbart erschien Gerlinde Beil in Jils Büro, nachdem man ihr die Speichelprobe abgenommen hatte.


  »Schön, dass Sie gekommen sind. Ich muss Ihnen noch einige Fragen stellen«, empfing Jil Frau Beil lächelnd. »Sind Sie schon lange mit Fred Müller befreundet gewesen?«


  »Wir kennen uns schon seit einigen Jahren und irgendwann kamen wir uns näher«, zwinkerte Frau Beil Jil von Frau zu Frau zu.


  »Gab es eine zeitweise Trennung?«, wollte Jil wissen.


  »Leider ja, es gab eine Zeit, wo ich nicht mehr an eine gemeinsame Zukunft von Fred und mir geglaubt habe.«


  »Was genau meinen Sie damit«, hakte Jil rasch nach.


  Gerlinde Beil schien es schwerzufallen, darüber zu sprechen. »Fred hatte eine kurze Affäre«, gab sie mit leiser Stimme zu.


  »So etwas kenne ich«, murmelte Jil leise vor sich hin.


  »Hat Ihr Freund Sie auch einmal betrogen?« Gerlinde Beil sah die Kommissarin überrascht an.


  »Ja. Das ist aber schon eine Weile her. Ich versuche es zu vergessen«, gab Jil offen zu. Dann kehrte sie aber sehr schnell zu dem aktuellen Sachverhalt zurück und wollte wissen, mit wem Fred Müller ein Verhältnis hatte.


  »Mit Frau Wagner«, gestand Gerlinde Beil.


  »Mit wem?« Jil war plötzlich hellwach. Ihre Gedanken begannen in ihrem Kopf zu rotieren.


  »Ja, Sie haben schon richtig gehört. Der hätten Sie so etwas nicht zugetraut? Was? Sie sieht so brav aus. Meine Mutter hat früher schon gesagt, das sind die Schlimmsten«, ereiferte sich Gerlinde Beil sofort laut.


  »Das wirft möglicherweise ein ganz anderes Licht auf die Sache«, stellte Jil erregt fest und griff zum Hörer.


  Kommissar Schuster meldete sich sofort selbst am anderen Ende.


  »Jil Augustin. Bei mir sitzt gerade Gerlinde Beil. Sie hat mir soeben erzählt, dass Fred Müller eine Affäre mit Frau Wagner hatte.«


  Für mehrere Sekunden herrschte Stille auf beiden Seiten.


  »Damit hätte ich nicht gerechnet«, meldete sich schließlich Schuster erstaunt zu Wort.


  »Mir ist es genauso gegangen.«


  »Dann warten wir doch einfach die Ergebnisse der Speichelproben ab und treffen uns gegen Nachmittag. Ich glaube, wir sind kurz vor unserem Ziel!« Zufrieden legte Schuster den Hörer auf.


  »Kann ich jetzt gehen?«, erkundigte sich Gerlinde Beil, nachdem auch Jil Augustin den Hörer aufgelegt hatte, während ihre Gedanken immer noch wie wild in ihrem Kopf herumirrten.


  »Ja. Ich werde mich bei Ihnen melden, wenn die Morde aufgeklärt sind«, gab Jil ungewollt offen ihre Sympathien Gerlinde Beil gegenüber zu.


  Gegen 15 Uhr lagen die Ergebnisse der Speicheltests vor. Jil informierte sofort ihren Kollegen Schuster. Knapp eine Stunde später stand Jil recht aufgeregt bei Schuster in der Bürotür.


  »Nehmen wir meinen Wagen?«, fragte er, ebenfalls nervös und hektisch.


  »Ist mir recht«, nickte Jil.


  »Ohne die Aussage von Gerlinde Beil hätte ich Frau Wagner immer noch verteidigt und alles für irgendwie erklärbar gehalten«, schnaufte Schuster und trat das Gaspedal durch. Jil blickte ihn zufrieden von der Seite an, sagte aber nichts.


  Die Speicheltests hatten ergeben, dass der neben der Leiche von Doktor Wagner gefundene Zigarettenstummel von Frau Wagner stammte.


  


  Etwa eine Dreiviertelstunde später standen die beiden Kommissare am Krankenbett von Frau Wagner.


  »Sie wissen alles?«, stammelte Frau Wagner und blickte nicht besonders überrascht von einem zum anderen.


  »Ja. Aber warum haben Sie die beiden Männer ermordet und woher hatten Sie die Waffe?«, erkundigte sich Jil.


  »Es ist eine lange und sehr traurige Geschichte. Alles hätte so einfach sein können. Ich habe meinen Mann so geliebt. Doch irgendwann spürte ich, dass es eine andere Frau in seinem Leben gab. Anfangs hat er immer geleugnet, wenn ich ihn darauf angesprochen habe. Eines Abends bin ich hinter ihm hergefahren, als er angeblich noch zu einem Termin musste. Er hatte mir gegenüber erwähnt, sich noch unbedingt mit einem Klienten treffen zu müssen.« Frau Wagner machte eine kurze Pause. Ihr Blick wanderte ins Leere. Dann redete sie mit leiser und unsicherer Stimme weiter. »Ich habe ihn geliebt. Es hat so wehgetan, was ich an diesem Abend erfahren und gesehen habe. Mein Mann fuhr nach Sankt Goarshausen. Oben auf dem Loreleyfelsen hat er sich dann mit meiner Schwester getroffen. Sie ist ihm freudig jubelnd in seine Arme gelaufen. Dann haben sie sich geküsst … und wie …«. Erneut machte Frau Wagner eine Pause.


  Jil reichte ihr ein Glas Wasser, das neben dem Bett stand. »Bitte erzählen Sie weiter«, bat Jil die Frau.


  »Anschließend bin ich nach Hause gefahren. Wie ich es geschafft habe, ohne Unfall nach Hause zu kommen, weiß ich heute nicht mehr. Ständig liefen mir die Tränen über mein Gesicht und mir war alles egal. Lange nach Mittemacht kam mein Mann nach Hause. Er hat nicht einmal bemerkt, dass ich ein ganz verweintes Gesicht hatte.«


  Jil sah zu Schuster, sie hatte Mitleid mit der Frau.


  »Wie kamen Sie mit Fred Müller in Kontakt?«, wollte Schuster wissen.


  »Einige Tage später waren mein Mann und ich bei Gerlinde Beil zum vierzigsten Geburtstag eingeladen. Da bin ich Fred Müller das erste Mal begegnet. Eigentlich wollte ich mich nur an meinem Mann rächen. Er sollte spüren, wie demütigend es ist, hintergangen zu werden.«


  »Hat Ihr Plan funktioniert?«, fragte Jil mitfühlend.


  »Nicht ganz. An diesem Abend habe ich heftig mit Fred Müller geflirtet. Gerlinde Beil schien anfangs nichts zu merken. Sie kümmerte sich um ihre Gäste und vertraute ihrem Freund. Am nächsten Tag rief ich Fred Müller in seiner Fabrik an und verabredete mich mit ihm zum Kaffee.«


  »Er hat direkt auf ein Treffen eingewilligt?«, staunte Schuster.


  »Ich habe Fred Müller gesagt, dass mein Mann mich gebeten hätte, ihm einige Unterlagen zu bringen. Bereits an diesem Nachmittag spürte ich, dass Fred Müller in meinen Händen dahinschmolz. Drei Tage später hat er mit mir die Nacht verbracht.« Ein leichtes Lächeln huschte über Frau Wagners Gesicht.


  »Was geschah dann?« Kommissar Schuster sah die Frau an, ohne eine Gefühlsregung erkennen zu lassen.


  »Am anderen Tag rief Fred Müller mich an. Er weinte, ja tatsächlich, er weinte. So etwas hatte ich natürlich nicht erwartet. Er hatte ein schlechtes Gewissen seiner Verlobten gegenüber und beendete unsere gerade erst begonnene Affäre. Nun war ich das zweite Mal gedemütigt.« Frau Wagners Gesichtszüge zeigten, dass es ihr schwerfiel, darüber zu sprechen.


  »Und das war Ihnen Grund genug die beiden Männer zu ermorden?«, erkundigte sich Schuster nüchtern.


  »Es kam noch schlimmer«, flüsterte Frau Wagner mit fast erstickender Stimme. »Fred Müller erzählte alles seiner Verlobten, die daraufhin tobte und mich beschimpfte. Damit aber noch nicht genug. Müller ging anschließend auch noch zu meinem Mann und bat ihn um Verzeihung. Ausgerechnet ihn, der mich mit meiner eigenen Schwester betrog!« Frau Wagners Stimmer wurde laut und gleichzeitig brüchiger. Jil versuchte sie zu beruhigen. Nach einigen Minuten sprach sie weiter.


  »Mein Mann kam sofort nach dem Besuch von Fred Müller nach Hause. Er brüllte und wütete. Er benutzte Ausdrücke, die ich bisher nicht von ihm gewohnt war. Als ich ihn dann auf seine Affäre mit meiner Schwester ansprach, wurde er noch ausfallender und deutlicher. Er habe sich in sie verliebt und sie sei großartig im Bett«, erzählte Frau Wagner mit weinerlicher Stimme. Sie schnäuzte sich und fuhr dann fort. »Am Abend packte mein Mann seinen Koffer. Er teilte mir mit, ab jetzt bei meiner Schwester leben zu wollen. Das konnte ich nicht ertragen. Also bat ich ihn um ein letztes, klärendes Gespräch. Nicht ohne Hintergedanken bat ich ihn, mit mir wegzufahren, und schlug den Loreleyfelsen vor. Mein Mann willigte arglos ein. Nachdem wir auf dem Loreleyfelsen angekommen waren, gingen wir zunächst spazieren, später wollten wir in ein Lokal einkehren. Aber ein Kegelklub hatte dieses Lokal für eine Feier ausgesucht und es war restlos überfüllt. Ohne etwas getrunken zu haben, gingen wir wieder. Draußen kam in mir wieder die Erinnerung an die Umarmung meines Mannes mit meiner Schwester hoch. Ich hielt meinem Mann erneut die Affäre vor. Als ich dann auf meine Frage, wie lange die beiden schon etwas miteinander hatten, die Antwort erfuhr, drehte ich durch.« Emeut fing Frau Wagner an zu schluchzen.


  »Woher hatten Sie den Revolver?«, fragte Schuster.


  »Den hatte ich aus unserem Tresor. Mein Mann hatte ihn vor Jahren angeschafft. In unserer Nachbarschaft wurde vor einigen Jahren des Öfteren eingebrochen. Seither lebte er, immer in der Angst überfallen zu werden.«


  »Woher hatte Ihr Mann die Waffe?«, interessierte nun Jil.


  »Von einem Klienten. Einer, der ohne die Hilfe meines Mannes heute noch im Gefängnis sitzen würde. Anfangs hat mich der Revolver nur beängstigt«, stammelte Frau Wagner. Ihre Wangen waren ganz blass.


  »Wieso wurde Papier im Magen Ihres Mannes gefunden?« Schuster blickte Frau Wagner erwartungsvoll an.


  »Es war ein Brief an meine Schwester, den ich geschrieben hatte. Darin bat ich sie, meinen Mann in Ruhe zu lassen. Mein ganzes Herz hatte ich ihr darin ausgeschüttet. Diesen Brief hatte ich an besagtem Abend bei mir. Ich gab meinem Mann den Brief zum Lesen. Er aber lachte nur darüber. Da bin ich ausgerastet. Es war ganz einfach. Ein Griff in meine Tasche und ich hielt ihm den Revolver entgegen. Mein Mann wurde mit einem Mal unruhig und redete auf mich ein. Aber nicht ein Wort der Entschuldigung oder ein Angebot zur Versöhnung kam über seine Lippen. Nicht nur, dass er sich emeut über meine Gefühle, die ich im Brief an meine Schwester dargelegt hatte, lustig machte, er zerriss und zerknüllte den Brief. Daraufhin bestand ich darauf, dass er einen Teil in seinen Mund stecken und aufessen musste. Was dann geschah, tut mir leid«, schluchzte Frau Wagner. »Ich habe einfach abgedrückt.«


  »Hatten Sie keine Angst gesehen zu werden?«, erkundigte sich Jil.


  »Es war mir egal. Ich hatte doch sowieso schon alles verloren, was mir wichtig war. Nachdem er am Boden lag, zündete ich mir eine Zigarette an, um mich wieder etwas zu beruhigen. Ich zog ein paar Mal daran, warf sie unüberlegt weg und führ nach Hause.«


  »Und wann haben Sie Fred Müller umgebracht?«, erkundigte sich Jil mit ruhiger Stimme. Jetzt schien es ihr an der Zeit, auch den zweiten Mord zu klären.


  »Das war ich nicht gewesen. Das müssen Sie mir glauben«, beteuerte Frau Wagner plötzlich mit fester Stimme und ohne ein Anzeichen von Erregung.


  »Der Mann wurde aber mit demselben Revolver getötet und auch er hatte Reste von Papier in seinem Magen«, Schusters Stimme klang kalt und unerbittlich. Jil blickte ihn an und ihre Augen versuchten, ihn zu besänftigen. Die Frau tat ihr trotz allem leid.


  »Ich habe Fred Müller nicht getötet. Trotzdem war ich über die Nachricht von seinem Tod nicht traurig gewesen. Er hat selbst an allem was geschehen ist, Schuld gehabt.«


  Jil und Kommissar Schuster forderten über Handy einen Polizisten an, der vor dem Krankenzimmer von Frau Wagner Wache schieben sollte, bis über einen Haftbefehl entschieden war. Nach seinem Eintreffen verließen sie das Krankenzimmer.


  »Darf ich Sie in der Cafeteria auf einen Kaffee einladen?«, fragte Schuster seine Kollegin, die sofort eifrig nickte.


  


  »Glauben Sie der Frau?«, fragte Schuster die Kommissarin, nachdem sie an einem kleinen Tisch in der Krankenhauscafeteria Platz genommen hatten.


  »Warum nicht. Sie hat einen Mord gestanden und weiß, dass sie dafür etliche Jahre ins Gefängnis geht. Wenn sie auch für den zweiten Mord verantwortlich gewesen wäre, hätte sie es sagen können. Die Frau hat doch nichts mehr zu verlieren. Ihre anonymen Anrufe bei Manfred Luck waren Hilferufe.«


  Eine Weile schwiegen die beiden. Jeder machte sich seine eigenen Gedanken.


  »Mir fällt nur eine Person ein, der ich den Mord im Basaltpark zutraue und die ein Motiv hätte«, fing Schuster an zu spekulieren. Er trank einen Schluck Kaffee, während ihn Jil dabei erwartungsvoll ansah.


  »Ich denke an Hagen Kaasten«, erklärte Schuster.


  »Ich dachte, wir waren uns sicher, dass er nur für die Briefe und die krummen Geschäfte in seiner Fabrik verantwortlich ist«, gab Jil zu bedenken. »Gut, er hatte Streit mit Fred Müller. Aber wie konnte er an den Revolver von Frau Wagner gelangen?«


  Schuster stand auf und ging zum Fenster. Sein Blick verlor sich in der Weite des blauen Sommerhimmels. Langsam begannen sich dabei, seine Gedanken zu ordnen. Dann drehte er sich zu Jil um. »Es muss aber so gewesen sein. Ich frage mich nur, ob es klüger ist gleich mit Hagen Kaasten zu reden oder noch einmal mit Frau Wagner.«


  »Ich kann noch einmal zu Frau Wagner gehen«, bot Jil dem Kollegen an.


  »Ich komme mit«, entschied Schuster.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Hagen Kaasten tatsächlich der Mörder ist«, seufzte Jil.


  Schuster entschied sich dafür, die Treppenstufen bis zum dritten Stock zu laufen. Er hatte keine Ruhe, um auf den Fahrstuhl zu warten. Jil lief dem Kollegen entnervt hinterher. Vor dem Krankenzimmer holte Jil noch einmal tief Luft, Schuster machte dem Uniformierten ein Zeichen sitzenzubleiben, dann gingen beide hinein.


  »Frau Wagner, wir haben noch einige Fragen an Sie«, teilte Schuster der Frau ohne Umschweife mit. »Sie haben beteuert, für den zweiten Mord nicht verantwortlich zu sein.«


  »Das ist die Wahrheit«, flüsterte Frau Wagner. Jil sah, dass sie erneut geweint hatte.


  »Wie erklären Sie es sich, dass Fred Müller mit demselben Revolver erschossen wurde wie Ihr Mann?«, forderte Schuster eine Erklärung von der Frau.


  »Der Revolver wurde mir gestohlen. Vielleicht hat meine Schwester ihn getötet.«


  »Wieso Ihre Schwester?«, fragte Jil misstrauisch.


  »Sie war am Abend, während ich mit meinem Mann am Loreleyfelsen war, zu uns gekommen. Sie besaß einen Schlüssel. Sie saß im Wohnzimmer und studierte Akten. Als ich die Wohnung betrat, beachtete sie mich kaum. Ich habe den Revolver einfach auf den Küchentisch gelegt, mich geduscht, einige Schlaftabletten genommen, bin ins Bett gegangen und habe bis zum nächsten Morgen tief und fest geschlafen«, beteuerte Frau Wagner.


  »Was war mit dem Revolver?«, hakte Schuster nach.


  »Am nächsten Morgen war der Revolver verschwunden.«


  »Haben Sie nie Ihre Schwester nach dem Verschwinden des Revolvers befragt?« Jil sah die Frau ungläubig an.


  »Nein, wieso auch? Mir war alles egal.«


  Schuster wollte schon gehen, als Jil noch eine Frage stellte. »War außer Ihrer Schwester noch ein anderer Besuch an diesem Abend bei Ihnen?«


  »An der Tür klingelte es, als ich ins Bad ging. Mir war aber alles egal und deshalb ging ich unter die Dusche und kümmerte mich nicht weiter darum. Ich weiß nicht, ob sie geöffnet hat und wer es war, ich habe sie nicht danach gefragt«, fügte Frau Wagner mit leiser Stimme an. Sie schien die Wahrheit zu sagen. Jedenfalls glaubte Jil ihr. Ein Blick zu Schuster und Jil war sich sicher, dass er dasselbe dachte.


  »Glauben Sie, meine Schwester hat Müller getötet?«, erkundigte sich Frau Wagner.


  »Ich denke nicht, dass es Ihre Schwester war«, meinte Schuster und verließ zusammen mit der Kommissarin das Krankenzimmer.


  »Was jetzt? Sollen wir den großen Unbekannten suchen, dem Frau Lorenz an jenem Abend möglicherweise die Türe geöffnet hat?«, erkundigte sich Jil im Flur.


  »Es wird uns nichts anderes übrig bleiben.«


  »Dann fahren wir jetzt zu Frau Lorenz?«


  Schuster nickte.


  


  Unterwegs telefonierte Jil mit ihrem Kollegen Hansen. Er teilte die Theorie von Kommissar Schuster. »Frau Lorenz hatte doch mal ein Verhältnis mit Hagen Kaasten. Es kann doch sein, dass er an jenem Abend Frau Lorenz bei ihrer Schwester aufgesucht hat.«


  Nach dem Gespräch mit Hansen griff Jil erneut zum Autotelefon und wählte die Nummer des Krankenhauses, in dem Frau Wagner lag. Auf ihr Drängen hin wurde sie nach einer längeren Diskussion mit Frau Wagner verbunden.


  »Wieso war Ihre Schwester überhaupt an jenem Abend in Ihrem Haus. Sie lebte doch zu diesem Zeitpunkt in Koblenz. Außerdem war sie nach eigenen Aussagen, mit dem Anwalt Weinand in Koblenz unterwegs«, hinterfragte Jil die Aussage von Frau Wagner.


  »Wie ich schon sagte, meine Schwester hatte immer einen Schlüssel von unserem Haus. Sie hatte am nächsten Morgen einen Termin in Rüdesheim. Es ging um ein Grundstück, das sie sich ansehen und eventuell kaufen wollte. Meine Schwester hatte die Absicht, nach Rüdesheim zu ziehen.«


  »Waren Sie nicht verwundert, dass in dieser Nacht noch jemand an Ihrer Tür geklingelt hat?«


  »Mir war in dieser Nacht doch nichts mehr wichtig. Ich hatte doch gerade meinen Mann …«, hörte Jil Frau Wagner stammeln.


  Jil beendete das Gespräch. Für sie war die Erklärung von Frau Wagner plausibel. Die restliche Fahrtstrecke blickte Jil gedankenversunken aus dem Fenster.


  


  »Guten Tag, Frau Lorenz«, grüßte Schuster die Anwältin beim Betreten der Kanzlei.


  »Was kann ich für Sie tun?«, reagierte Elisabeth Lorenz sichtlich entnervt.


  »Wir haben noch einige Fragen an Sie«, kam Jil dem Kommissar zuvor.


  »Kommen Sie mit in mein Büro.« Elisabeth Lorenz eilte voraus.


  »Sie waren uns gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen.« Jil sah die Frau scharf an. »An dem Abend als Ihr Schwager ermordet wurde, haben Sie in seinem Haus übernachtet. Dafür gibt es Zeugen.«


  »Ja, das stimmt. Aber ich habe ihn nicht ermordet.« Elisabeth Lorenz zündete sich nervös eine Zigarette an und tat einen tiefen Zug.


  »Wer hat denn in jener Nacht noch geläutet?« Diesmal war Schuster schneller mit seiner Frage.


  »Hagen Kaasten. Er hatte getrunken und muss mein Auto unten stehen gesehen haben. Meine Schwester war auch erst gerade nach Hause gekommen und ich war im Wohnzimmer noch Akten am Lesen. Ich konnte nicht schlafen«, gab sie mit gleichgültiger Stimme zu. »Eigentlich hatte ich in Koblenz bleiben wollen, doch der Abend mit Weinand war langweilig gewesen und deshalb bin ich nach Rüdesheim gefahren.«


  »Wie lange war Hagen Kaasten denn bei Ihnen?«, Schuster blickte Frau Lorenz fest in ihre Augen und fügte noch hinzu: »War Hagen Kaasten auch in der Küche gewesen?«


  »Ob er in der Küche war?«, Frau Lorenz sah ihn nachdenklich an. »Ja, jetzt erinnere ich mich. Er hat sich etwas zu trinken geholt während ich meine Unterlagen noch weggeräumt habe. Warum ist das wichtig für Sie?«


  Jil und Schuster klärten Frau Lorenz über das Geständnis ihrer Schwester auf.


  Frau Lorenz war sichtlich erschüttert. »Ich trage eine große Schuld. Hätte ich mich doch nicht in ihre Ehe eingemischt«, erklärte Frau Lorenz mit tränenerstickter Stimme.


  


  Auf der Fahrt in die JVA zu Hagen Kaasten unterhielten sich die Kommissare über die Ereignisse im Haus von Frau Wagner. »Hagen Kaasten hatte eine Möglichkeit an den Revolver zu kommen«, überlegte Jil. Dann ging sie zusammen mit Schuster noch einmal alle in Verdacht geratenen Personen in den beiden Mordfällen durch.


  In der JVA angekommen, blickte Schuster mit einem tiefen Seufzer auf seine Uhr. Es war inzwischen reichlich spät geworden. Rasch ließen sie Hagen Kaasten ins Vernehmungszimmer bringen. Ihm waren die Stunden in der Zelle auf das Gemüt geschlagen und aus dem sonst so selbstsicheren und arroganten Mann, war ein anderer geworden. »Sie kommen wegen dem Mord«, fragte er mit verunsicherter Stimme.


  »So ist es. Sie haben den Revolver aus dem Haus von Doktor Wagner mitgenommen. Er lag ja griffbereit auf dem Küchentisch.«


  Schuster machte nicht den Eindruck, eine Widerrede zuzulassen. Er blickte den Mann an: »Mich interessiert aber, warum Sie Fred Müller im Basaltpark getötet haben und warum er vor seinem Tod Papier essen musste?«


  Hagen Kaasten fühlte sich spürbar unwohl. »Ich …«, begann er. »… als am nächsten Morgen von dem Mord an Doktor Wagner in der Zeitung stand, glaubte ich zuerst Elisabeth sei dafür verantwortlich. Ich fuhr zu ihr in die Kanzlei, doch sie versicherte mir, nichts mit dem Mord zu tun zu haben. Da ich sie schon länger kannte, spürte ich, dass sie die Wahrheit sagte.«


  »Was war dann?«, forderte Jil ungeduldig den Mann auf sich kurzzufassen.


  »Dann bin ich zu Frau Wagner gefahren. Nachdem sie mich in ihr Haus gebeten hatte, legte ich den Revolver, den ich nachts mitgenommen hatte, auf den Tisch. Sie war nicht einmal erschrocken, als ich ihr sagte, dass ich sie für die Mörderin halte. Frau Wagner hat mir daraufhin alles gestanden und ganz genau geschildert, was geschehen war. Den gesamten Tathergang, alles, was in den Stunden vorher geschehen war, bis zu Wagners Ableben.«


  »Was ist dann passiert?«, forschte Jil weiter.


  »Am Vorabend hatte Elisabeth Lorenz mir von der Begegnung mit dem alten Weinand erzählt. Nebenbei machte sie sich auch lustig über seine Angewohnheit durch den Basaltpark zu joggen.«


  »Dann haben Sie Fred Müller gezielt in den Basaltpark gelockt?«, misstrauisch blickte Jil ihn bei ihrer Frage an.


  »Ja. Es war ganz leicht gewesen. Ich bot ihm an, mich selbst wegen des gefährlichen Kunststoffes anzuzeigen, den ich in meiner Fabrik verarbeitet hatte. Er ist tatsächlich darauf reingefallen und wollte mich auch noch bestärken. Ich bat ihn um ein letztes Gespräch unter vier Augen.«


  »Sie haben Fred Müller vor seiner Ermordung ein Stück Papier essen lassen, damit es aussah, als hätte der Mörder vom Loreleyfelsen erneut zugeschlagen?«


  Schuster schien mit seiner Vermutung richtig zu liegen, denn Hagen Kaasten nickte. »Ich habe ihn mit vorgehaltenem Revolver dazu gezwungen. Alles sollte so sein wie bei der Ermordung von Doktor Wagner. Es war doch so perfekt von mir geplant.«


  »Und Weinand wollten Sie opfern.« Schuster schüttelte verständnislos den Kopf
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